
  
    
      
    
  


  


  


  Er ist ein Vogel.


  Er ist Tobias …


  


  <Rachel. Ich glaube, ich verliere mich selbst.>


  „W-was … Was heißt das?“, fragte sie. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, das vor mir zu verbergen.


  Aber den Augen eines Bussards entgeht nichts …


  „Du gehörst zu uns“, sagte Rachel mit fester Stimme.


  „Du bist ein menschliches Wesen, Tobias … Ein Mensch ist nicht allein sein Körper. Ein Mensch ist nicht nur das, was von ihm nach außen gekehrt ist.“


  <Rachel … ich erinnere mich nicht mal, wie ich früher aussah.> …


  „Tobias, eines Tages werden die Andaliten zurückkehren. Wenn nicht … Doch wenn sie zurückkommen, dann weiß ich, dass sie irgendeine Möglichkeit haben werden, dir deinen richtigen Körper zurückzugeben.“


  <Ich bin mir da nicht so sicher.>


  „Ich bin sicher“, sagte Rachel. Aber ich konnte die verräterischen Tränen in ihren Augen sehen, als sie log. Wie gesagt – den Augen eines Bussards entgeht nichts …
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      KAPITEL 1

    


    
      


      Ich heiße Tobias. Ich bin eine Laune der Natur. Aber eine ganz besondere.


      Meinen Nachnamen verrate ich euch nicht. Ich kann ihn euch nicht nennen. Und auch nicht den Namen der Stadt, in der ich lebe.


      Ich will euch alles erzählen, aber ich darf keinerlei Hinweise auf meine wirkliche Identität geben. Oder auf die der anderen. Alles, was ich euch sagen werde, ist wahr. Ich weiß, dass euch das unglaublich erscheinen wird, aber ihr dürft es trotzdem glauben.


      Also, ich bin der Tobias. Ein ganz normaler Junge, wie ich finde. Jedenfalls früher. In der Schule war ich ganz gut. Nicht spitzenmäßig, aber auch nicht schlecht. Eben okay.


      Irgendwie war ich wohl ein Trottel. Groß gewachsen, aber nicht so groß, dass man mich in Ruhe ließ. Ich hatte blonde Haare, die immer etwas zerzaust aussahen, weil ich es nie schaffte, sie ordentlich zu frisieren. Meine Augen waren … welche Farbe hatten meine Augen? Es ist erst ein paar Wochen her, und schon vergesse ich Fakten über meine menschliche Vergangenheit.


      Das spielt wohl sowieso keine Rolle mehr. Meine Augen sind jetzt golden und braun. Und sie sehen immer wild und grimmig aus. Ich bin zwar nicht immer wild oder grimmig, aber so wirke ich.


      Eines Nachmittags ließ ich mich wieder mal von der Thermik – einer aufsteigenden Warmluftströmung – in die Höhe tragen. Ich schwebte richtig in den Himmel. Die Unterseite der tiefen, von Feuchtigkeit schweren Wolken war fast zum Greifen nah über mir.


      Ich schaute hinab und stellte meine laserartigen Augen scharf. Meine stolzen Augen. Ich konnte noch lesen – das hatte ich nicht verlernt. Ich konnte das große rotweiße Schild erkennen, auf dem DEALIN’ DAN HAWKES GEBRAUCHTWAGEN stand.


      Ich legte die Flügel enger an den Körper an und begann zu fallen.


      Hinab, hinab, hinab! Schneller. Schneller!


      Ich fiel wie ein Stein durch die warme Luft des frühen Abends. Wie eine Granate, die auf ihr Ziel zurast.


      Alles war still bis auf das Rauschen der Luft an meinen Flügelspitzen. Der Boden kam auf mich zugeschossen. Er kam so rasend schnell näher, als wollte er versuchen, mich zu zerschmettern.


      Da war der Käfig. Keine Seite war länger als ein Meter. In dem Käfig saß ein Bussard. Ein Rotschwanzbussard.


      Einer wie ich.


      Der Mann stand dicht daneben. Ich erkannte ihn wieder, weil ich ihn schon in seinen Fernsehwerbespots gesehen hatte. Das war Dealin’ Dan Hawke. Ihm gehörte der Autoladen.


      Und dieser Typ hielt den Bussard – eine Bussarddame übrigens – gefangen.


      Sie war sein Maskottchen. In den Werbespots nannte er sie Toppreis-Polly. Das machte mich krank. Und wütend.


      Ich sah die Kamera. Drei Typen standen drum herum. Gleich würden sie live einen Werbespot abdrehen. Mir war das egal.


      Dealin’ Dan ging zum Käfig, um seinen Bussard zu füttern. Er war mit einem Kombinationsschloss ähnlich wie bei Fahrrädern gesichert. Vier Ziffern. Ich konnte sie erkennen, als er die Kombination einstellte. 8-1-2-5.


      Ich war noch zweihundert Meter hoch in der Luft und raste mit hundertzehn Sachen zur Erde. Aber ich konnte die Zahlen erkennen, als er sie einstellte. Und der menschliche Teil von mir, Tobias, konnte sie sich merken.


      Er öffnete den Käfig und warf etwas Futter hinein. Dann machte er ihn wieder zu und verdrehte die Zahlenringe.


      Grelle Scheinwerfer flammten auf. Er begann mit seinem Werbespot. Man würde ihn in der gesamten Region live im Fernsehen empfangen können.


      Was ich plante, war irrsinnig. So hätte es Marco genannt. Das war eins seiner Lieblingswörter. Irrsinnig.


      Mir egal.


      Ein Bussard saß dort in einem kleinen Käfig und diente irgendeinem schäbigen Autohändler als Requisite. Das durfte nicht so weitergehen. Nicht, wenn ich daran was ändern konnte.


      „Tsiiiiiiiiieeer!“, schrie ich.


      Knapp zehn Meter über dem Boden öffnete ich meine Flügel. Der Ruck war brutal. Ich fing den Großteil der Bewegungsenergie ab und nutzte den Rest, um noch genug Schwung zu haben. Über die geparkten Autos schoss ich zum Käfig hinüber.


      Ich landete auf den Gitterstäben und packte mit meinen Fängen zu.


      Mit meinem gefährlich scharfen Hakenschnabel stellte ich den ersten Zahlenring ein.


      „He! Was zum …“ schrie irgendwer.


      Die hellen Scheinwerfer waren direkt auf mich gerichtet.


      „Nun, meine sehr verehrten Zuschauerinnen und Zuschauer“, keuchte Dealin’ Dan sichtlich überrascht, „ich glaube, wir haben hier einen Vogel, der in den Käfig unserer Toppreis-Polly einbrechen möchte. Jungs, scheucht ihn besser weg.“


      Ja, genau. Scheucht mich weg, dachte ich.


      Ich ließ den zweiten Zahlenring klicken. Schon kamen Leute auf mich zugerannt. Ich sah einen Mechaniker, der einen langen stählernen Schraubenschlüssel schwang. Aber ich würde nicht von hier verschwinden, ohne diesen Vogel zu befreien.


      Bussarde gehören nicht in Käfige. Sondern an den Himmel.


      Aber schon war ich von allen umringt.


      „Schnapp ihn dir, Earl! Zieh dem Vieh eins über!“


      „Pass auf seinen Schnabel auf!“


      „Vielleicht hat er Tollwut!“


      ZACK!


      Der Mechaniker schwang den Schlüssel. Nur knapp verfehlte er meinen Kopf. Ich war geliefert, wenn ich nicht schnellstens Hilfe bekam.


      <Rachel!>, rief ich lautlos in Gedanken. <Rachel! Jetzt wär’s aber höchste Zeit!>


      <Tut mir Leid! Hab den ersten Bus verpasst. Ich bin gerade erst gekommen!> Ihre Stimme war in meinem Kopf. Wir nennen das Gedankensprache. Dazu sind wir fähig, wenn wir gemorpht sind.


      Ich seufzte erleichtert. Hilfe war unterwegs.


      „TRRÖÖÖÖ-RRRÄÄÄÄÄHH!“


      „Was um Himmels willen …“ schrie der Mechaniker.


      Ich wusste, was los war: Rachel kam. Die hübsche, blonde Rachel. Im Moment allerdings war sie nicht hübsch – eindrucksvoll, aber nicht hübsch.


      BUMM! K-R-A-A-A-C-H!


      „Oh, mein Gott“, japste Dealin’ Dan. „Lasst den Vogel! Da drüben walzt ein Elefant die Cabrios platt!“


      Ich hätte gelächelt, wenn ich einen Mund gehabt hätte.


      Ich verdrehte den letzten Zahlenring und öffnete die Käfigtür.


      Die Bussarddame war misstrauisch. Sie war ein echter Bussard – mit dem Verstand und all den Instinkten eines Bussards. Aber sie erkannte einen Weg in die Freiheit, wenn sie einen sah.


      Da kam sie auch schon heraus in einem Wirbel aus grauen, braunen und weißen Federn. Sie wusste nicht, dass ich sie befreit hatte. Eine solche Einsicht überstieg ihren Verstand. Und sie empfand keine Dankbarkeit.


      Aber sie schlug mit den Flügeln und stieg in die Luft auf.


      Frei.


      Und genau in diesem Augenblick hatte ich ein ganz sonderbares Gefühl. Als ob ich ihr nachfliegen sollte. Als ob ich mit ihr zusammen sein sollte.


      <Können wir jetzt hier weg?>, fragte Rachel.


      Sie trompetete laut, schwenkte ihren großen Rüssel herum und stampfte auf verschiedenen Autos rum. Nach Elefantenmaßstäben amüsierte sie sich prächtig. Aber es war Zeit abzuhauen. Und dass Rachel in ihre menschliche Gestalt zurückkehrte.


      Ich schaute noch mal hoch und sah, wie das Sonnenlicht durch die roten Schwanzfedern des Bussards schien, während er in den Sonnenuntergang flog.


    

  


  
    
      KAPITEL 2

    


    
      


      <Ich höre Sirenen>, sagte ich hastig.


      <Ich auch>, zischte Rachel. <Meine Ohren sind so groß wie Segel. Denkst du, ich kann sie nicht hören? Ich morphe, so schnell ich kann.>


      <Ich hoffe bloß, dass es echte Cops sind. Keine Controller.>


      Wir hatten ein Wäldchen hinter Dealin’ Dans Autoladen erreicht. Eigentlich waren es ja nur ein paar mickrige Bäume zwischen dem Parkplatz und einem Supermarkt.


      Von einem Ast aus sah ich zu, wie sich Rachel in Menschengestalt zurückmorphte. Wenn ihr noch niemanden morphen gesehen habt, dann könnt ihr euch nicht vorstellen, wie unheimlich das ist.


      Als sie begann, war sie ein ausgewachsener Afrikanischer Elefant. Drei Meter hoch. Und fast doppelt so lang vom Kopf bis zum Schwanz. Sie wog mindestens drei Tonnen. Ich sage mindestens., weil wir nie probiert haben, sie auf die Badezimmerwaage zu wuchten.


      Sie hatte zwei gekrümmte Stoßzähne, jeder etwa so lang wie ein Kind. Und einen Rüssel, der beim Gehen über den Boden schleifte und der einen großen, kreischenden, gefährlich wütenden Hork-Bajir-Krieger hochheben und sechs Meter weit werfen konnte.


      Ich habe es selbst gesehen.


      <Tobias, du hättest damit wenigstens so lange warten können, bis der mit seinem Werbespot fertig war. Tausende haben das im Fernsehen gesehen! Tausende!>


      <Die meisten Leute werden das für irgendeine Art Stunt oder einen Trick halten>, sagte ich.


      <Die meisten Leute, ja, vielleicht. Aber die Controller nicht. Jeder Controller, der dies zufällig gesehen hat, wird sofort darauf tippen, dass wir keine normalen Tiere waren.>


      Controller. Das ist ein Wort, das ihr kennen müsst. Ein Controller ist jemand mit einem Yirk im Kopf.


      Yirks sind außerirdische Parasiten. Böse, graue Nacktschnecken, die in den Körpern anderer Arten leben und sie so versklaven. Alle Hork-Bajirs sind Controller, ebenso die Taxxons.


      Aber auch immer mehr Menschen sind Controller. Human-Controller.


      Während ich ihr zusah, begann Rachel zu schrumpfen. Der dünne Pinselschwanz wurde eingesaugt wie eine Spaghetti. Ihr Rüssel wurde kleiner.


      Blonde Haare begannen aus ihrem wuchtigen, grauen Kopf zu sprießen. Ihre Augen wanderten über ihr Gesicht zur Mitte hin. Die riesigen ledrigen Ohren wurden rosa und klein und äußerst wohl geformt.


      <Die anderen werden uns wohl gehörig die Meinung geigen, oder?>, sagte ich.


      <Oh, ja. Ich glaube, darauf können wir wetten.>


      <Es war meine Idee. Ich nehm’s auf meine Kappe.>


      <Oh, sei doch du still, Tobias. Hör auf, hier so einen auf ritterlich zu machen. Außerdem war es total lustig, auf den Autos rumzutrampeln.>


      Sie war inzwischen klein genug, um auf ihren Hinterbeinen stehen zu können. Gleichzeitig wurden ihre Vorderbeine wieder zu glatten Menschenarmen. Die Hinterbeine verloren ihre säulenförmige Plumpheit und bildeten sich zu ihren eigenen ranken, schlanken Mädchenbeinen zurück.


      Jetzt erschien ihr Morphingdress, ein schwarzer, hautenger Trainingsanzug. Die Stoßzähne flutschten zurück in ihren Mund und teilten sich in funkelnd weiße Zähne. Sie war ein sehr hübsches Mädchen von ebenmäßiger Schönheit – bis auf die graue, halbmeterlange Nase.


      Schließlich schien sich der Rüssel aufzurollen und verwandelte sich in Rachels reguläre Nase.


      Sie war wieder ein Mädchen. Barfuß, weil bisher niemand dahinter gekommen war, Schuhe zu morphen. Ihr Mund war wieder ganz normal. Und sie sprach mit ihrer normalen Stimme, nicht mehr in meinem Kopf. Gedankensprache ist nur was für Morphs.


      „Okay, bin wieder da. Verschwinden wir von hier.“


      Das Sirenengeheul kam immer näher. <Lauf zum Supermarkt. Ich flieg mal hoch und seh mich um.>


      „Hoffentlich haben die da drin irgendwelche Plastiksandalen“, murrte Rachel. „Diese Schuhgeschichte ist ja so was von lästig.“


      Der Elefant war weg. Und das Mädchen stand in Lebensgröße da.


      Seht ihr? Ich hab euch doch gesagt, dass es unglaublich klingen würde.


      Alles begann in jener Nacht, als wir auf der verlassenen Baustelle das abgestürzte Raumschiff eines Andalitenprinzen entdeckten. Er war der letzte überlebende Andalit in unserem Sonnensystem. Er und seine andalitischen Kameraden hatten in einer erbitterten Schlacht das Mutterschiff der Yirks abzuwehren versucht.


      Aber sie hatten den Kampf verloren.


      Und jetzt sind die Yirks unter uns. Sie trachten danach, die menschliche Rasse zu versklaven.


      Bevor er unter den Händen des Anführers der Yirks, einer schrecklichen Kreatur namens Visser Drei, starb, gab uns der Andalit ein Geschenk – und einen großen Fluch.


      Das Geschenk war die Fähigkeit des Morphens: die DNS jeder beliebigen Tierart übernehmen und sich in dieses Tier verwandeln zu können. Noch nie hatte irgendjemand außer den Andaliten selbst die Macht des Morphens geschenkt bekommen.


      Für uns begann damit ein Leben voller Geheimnisse. Und voller schrecklicher Gefahren.


      Die Yirks halten uns für eine kleine Schar von entflohenen Andaliten. Sie wissen, dass der Angriff auf ihren Yirkpool durch Morphs erfolgte, ja, dass Morphs sogar in das Haus eines ihrer wichtigsten Controller eingedrungen waren – Chapman.


      Aber sie wissen nicht, dass wir bloß fünf normale Kids sind, die in jener Nacht zufällig auf dem Heimweg vom Einkaufszentrum waren.


      Visser Drei will uns tot oder lebendig. Und Visser Drei kriegt meistens, was er will.


      Trotzdem war ich froh, die Yirks bekämpfen zu können. Vielleicht hatte ich einfach weniger zu verlieren als die anderen. Vielleicht hatte mich aber auch etwas an dem einsamen, geschlagenen und doch mutigen Andalitenprinzen so tief gerührt, dass ich die Entscheidung zu diesem Kampf niemals bereuen konnte.


      Allerdings musste ich dafür bezahlen. Seht ihr, die Macht des Morphens ist zeitlich begrenzt. Man darf nie länger als zwei Stunden gemorpht bleiben, sonst sitzt man in der Falle.


      Und zwar für immer.


      Das ist der Fluch des Andalitengeschenks.


      Das erklärt, warum ich, als Rachel in ihren menschlichen Körper zurückkehrte, es nicht tat.


      Rachel würde einige Zeit brauchen, um mit dem Bus heimzufahren. Ich reiste ein bisschen flotter. Deshalb konnte ich noch etwas rumtrödeln.


      Die Sonne ging gerade unter. In meinem Kopf sah ich noch immer das Bild des befreiten Bussardweibchens, wie sie der Sonne entgegenflog.


      Hoffentlich hatte sie ein schönes Wäldchen als Nachtquartier gefunden. Das mögen Rotschwanzbussarde nämlich: einen schönen Ansitz in einem Baum mit unversperrter Sicht auf eine Wiese voller kleiner Mäuse und Ratten und Spitzmäuse und Wühlmäuse, die da unten herumwuseln.


      So jagen wir … ich meine, so jagen sie.


      Ich flog in Richtung der Hochhäuser im Stadtzentrum. Dort erwischte ich eine prima Thermik, die an der von der Sonne beschienenen Wand eines Wolkenkratzers aufstieg. Eine Thermik ist wie eine große Warmluftblase. Sie schiebt sich von unten unter die Flügel, und man steigt mühelos höher und immer höher.


      Ich erwischte also diese Thermik und sauste wie in einem Fahrstuhl an der Hochhausfassade hinauf.


      Die meisten Büros waren leer, es war Samstag. Doch etwa auf Höhe des sechzigsten Stockwerks sah ich einen alten Mann aus dem Fenster schauen. Vielleicht war er irgendein einflussreicher, wichtiger Geschäftsmann, ich weiß es nicht.


      Aber als er mich sah, lächelte er. Er sah mir zu, wie ich höher stieg und entschwand. Und ich wusste, dass er eifersüchtig war.


      Als ich ungefähr achthundert Meter hoch war, wandte ich mich endlich von der Sonne ab und flog zu Rachels Haus.


      Die Sonne ging langsam unter. Der Mond schaute gerade über den Horizont.


      Dann fühlte ich … ich weiß nicht, wie ich’s beschreiben soll. Es war in der Luft über mir. Riesig. Gewaltig! Größer als jeder Jet.


      Ich schaute hinauf. Aber da war nichts.


      Und doch fühlte ich es irgendwo tief in meinem Inneren. Ich wusste, es war da oben. Es kam auf mich zu, war aber vielleicht noch ein bis zwei Kilometer über mir.


      Ich konzentrierte alle Kraft meiner Raubvogelaugen auf den Himmel.


      Ein Kräuseln!


      Das war es. Ein Kräuseln. Wie das Kräuseln, das entsteht, wenn man einen Stein in einen stillen Teich wirft. Der schwache Schein der Sterne flackerte, als es vorüberzog. Das Sonnenlicht wurde abgelenkt. Und nur für den Bruchteil einer Sekunde war ich mir sicher, dass ich da … etwas gesehen hatte.


      Aber nein. Nein. Es war weg.


      Als sei es nie wirklich dort gewesen.


      Ich versuchte das Loch am Himmel zu verfolgen, doch es bewegte sich zu schnell. Ich versuchte zu sehen, in welche Richtung es zog. Es schien sich von den Bergen zu entfernen und dabei zu beschleunigen.


      Über den Außenbezirken der Stadt verlor ich es jedoch aus den Augen und es jagte davon.


      Ich flog weiter zu Rachels Haus. Tief unter mir sah ich sie, wie sie gerade aus dem Bus stieg. Die anderen – Jake, Marco und Cassie – waren schon alle oben in ihrem Zimmer und warteten auf uns. Ich war nicht überrascht.


      <Hi, Rachel>, sagte ich, über ihr schwebend.


      Sie konnte nur zu mir heraufwinken. Als Mensch kann man Gedankensprache zwar hören, aber nicht sprechen.


      <Ich prophezeie, dass Marcos erste Worte ‚Seid ihr irrsinnig?’ sein werden>, sagte ich zu Rachel.


      Sie zwinkerte mir kurz zu.


      Rachel nahm die Vordertür. Ich flog durch ein offenes Fenster. Da waren wir fünf alle zusammen: die Animorphs.


      Die anderen drei hatten wohl den Werbespot gesehen und schienen gar nicht begeistert zu sein.


      Marco begann die Unterhaltung.


      „Seid ihr IRRSINNIG?!!“
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      Marco moserte eine Weile herum. Jake nahm uns das Versprechen ab, nie wieder einen solchen Blödsinn zu machen. Und Cassie schaffte es – eben typisch Cassie – mal wieder, dass wir uns schließlich wieder versöhnten.


      „Unsere Aufgabe ist es nicht, Tierschützer zu spielen“, sagte Marco, „sondern die ganze Menschheit vor der Versklavung durch die Yirks zu retten.“


      <Ich dachte, du wolltest die Welt nicht retten, Marco>, erklärte ich.


      Er sah mich motzig an. Aber bei mir zieht das nicht. Mit meinem Gesicht kann ich jeden an die Wand motzen.


      „Stimmt“, sagte Marco. „Aber da ihr ja alle meint, die Welt retten zu müssen, und weil ihr alle meine Kumpels seid, mehr oder weniger jedenfalls, denke ich, dass euch irgendwer vor der totalen Verblödung retten sollte.“


      Marco steht den Animorphs sehr skeptisch gegenüber. Obwohl er es ja eigentlich war, der mit dem Namen Animorphs rüberkam. Und er ist von Anfang an mit dabei. Marco meint halt, wir sollten uns um uns selbst und unsere Familien kümmern.


      Marco und ich werden wohl nie dicke Freunde werden. Er ist so ein typischer Besserwisser. Immer selbstsicher. Immer mit einem witzigen oder zynischen Kommentar auf den Lippen. Er ist klein, zumindest nicht sehr groß. Ich glaube, die Mädchen finden ihn süß, weil er so lange braune Haare hat und dazu dunkle Augen.


      Jake grinste Marco an. „Du bist also derjenige, der uns alle vor Dummheiten bewahren muss?“


      „Oh Mann, wenn Marco hier der einzige ist, der vernünftig ist, dann stecken wir aber echt in Schwierigkeiten“, sagte Rachel.


      Alle lachten.


      Jake gab Marco einen freundschaftlichen Knuff gegen die Schulter. „Trotzdem ist es nett von dir, dass du uns alle retten willst. Beinahe schon süß.“


      Marco zog eine Grimasse und schnappte sich eines von Rachels Kissen, um es Jake an den Kopf zu werfen.


      Marco und Jake sind absolut verschieden. Trotzdem sind sie seit Ewigkeiten dicke Kumpels. Jake ist groß. Nicht so groß wie ein Footballspieler, aber kräftig. Jake ist von Natur aus ein Führertyp. Wenn ihr je in einem brennenden Haus eingeschlossen wärt, würdet ihr euch an Jake halten und „Was sollen wir machen?“ fragen. Und er wüsste auch eine Antwort.


      Rachel ist Jakes Kusine. Und das merkt man deutlich. Sie haben beide irgendwie so eine zielstrebige Art.


      „Ich muss los“, sagte Cassie. „Ich muss die Pferde füttern und Vogelkäfige ausputzen.“


      „Sprich das Wort Käfig nicht in Gegenwart von Tobias aus“, sagte Marco. „Sonst unternimmt er einen Guerrilla-Kommando – Ninja – Antiterror – Spezialeinheit – Höllenbussard-Angriff auf eure Tierstation. Und er wird Rachel noch dazu anstiften, euer Haus platt zu walzen.“


      Wir lachten alle, denn wir wussten, warum Cassie Vogelkäfige hatte. Ihre Eltern waren beide Tierärzte. Ihre Mutter arbeitet in den Gardens, dem großen Tier- und Freizeitpark.


      Ihr Vater betreibt in der Scheune auf ihrer Familienfarm eine Tierpflegestation, eine Klinik für Wildtiere. Die Station nimmt kranke oder verletzte Wildtiere auf und kümmert sich um sie.


      In den Käfigen, die Cassie zu putzen hatte, saßen Spatzen mit gebrochenen Flügeln, angeschossene Adler und Möwen, die sich im Müll verheddert hatten.


      Cassie ist unsere Tierexpertin. Sie ermöglicht uns auch den Kontakt zu Tieren, in die wir uns dann morphen können. Und sie kann besser morphen als wir alle.


      Wir standen auf und machten uns zum Aufbruch bereit.


      „Kommst du mit, Tobias?“, fragte mich Jake.


      <Nein, noch nicht gleich. Ich werde wohl noch ein bisschen rumfliegen. Es ist eine schöne Nacht.>


      „Cool“, erwiderte er. „Ich leg etwas Futter für dich auf den Dachboden, falls du spät heimkommst. Ich will aber, dass da sonst niemand drankommt. Kriegst du eine von diesen Tupperdosen auf?“


      Ich sah, wie die anderen betreten wegsahen, als Jake den Dachboden erwähnte. Sie bedauerten mich.


      <Ich krieg sie auf>, sagte ich. <Sei aber bloß vorsichtig. Du weißt ja – Tom.>


      Tom ist Jakes großer Bruder. Tom ist einer von denen.


      Sie wünschten sich alle eine gute Nacht. Ich sah, wie Cassie und Jake sich in einer Weise mit den Händen berührten, die nur scheinbar zufällig war. Dann waren sie alle fort. Alle bis auf Rachel und mich.


      „Mich stört der Gedanke, dass du auf einem kalten Dachboden wohnst“, sagte Rachel.


      <Mir geht’s gut>, sagte ich. Und fragte mich, ob ich ihr sagen sollte, was ich gesehen hatte, das Dunkel in der Dunkelheit, das Loch am Himmel. Die Wahrheit aber war, dass ich selbst nicht wusste, was es war.


      Es würde sie nur beunruhigen. Sie machte sich sowieso zu viele Sorgen um mich.


      <Gute Nacht>, sagte ich.


      „Ja. Pass auf dich auf, Tobias.“


      Ich flog in die Nacht hinaus. Rachels traurige Augen schienen mir zu folgen. Ich hasste die Art, wie sie mich alle bedauerten. Sie sahen nur, dass ich nicht mehr aussah wie früher. Sie sahen nur, dass ich kein Zuhause mehr hatte.


      Aber sie begriffen nicht wirklich. Schon seit dem Tod meiner Eltern hatte ich kein richtiges Zuhause mehr gehabt. Ich war das Alleinsein gewöhnt.


      Und ich hatte den Himmel.
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      Am folgenden Tag beschloss ich, dorthin zurückzukehren, wo ich das große Ding am Himmel gesehen – oder eben nicht gesehen – hatte.


      Ich hatte deswegen einfach so ein Gefühl. Ein schlechtes Gefühl.


      Ich überflog wieder das gleiche Gebiet und ließ mich von der Thermik so hoch tragen, wie es ging.


      Bussarde sind keine so guten Gleiter wie Adler oder manche Geier. (Mann, ihr solltet mal sehen, wie ein Truthahngeier mit einer Thermik umgeht! Eindrucksvoll.) Und tatsächlich: Der Rotschwanzbussard in meinem Kopf wäre auch damit zufrieden, geduldig auf einem Ast zu hocken und zu warten, dass seine nächste Mahlzeit vorüberhuscht.


      Aber ich fraß nicht wie ein Raubvogel. Ich aß Futter, das Jake mir brachte. Ich jagte nicht, obwohl der Jagdtrieb manchmal ganz schön stark war.


      Mir klangen noch Jakes Bemerkung damals am Strand in den Ohren von wegen, ich fräße Mäuse. Oder Aas von der Straße.


      Wenn man gemorpht ist, fällt es schwer, nicht den tierischen Instinkten nachzugeben. Jake merkte das, als er sich in eine Echse verwandelte. Er verschlang eine lebendige Spinne, ehe er die Instinkte des Reptils unter Kontrolle bekam.


      Ich hatte das nicht getan. Bis jetzt. Ich befürchtete, wenn ich es einmal täte, würde ich nie mehr damit aufhören können.


      Ich schwebte hoch über der Stadt, über dem Gebiet, in dem ich mich am Vortag aufgehalten hatte. Fehlanzeige. In der Luft über mir bewegte sich nichts.


      Dann fiel’s mir wieder ein: Was immer es war, es trat vielleicht nur zu bestimmten Tageszeiten auf. Die Sonne war fast schon untergegangen, als ich das Ding das erste Mal gefühlt hatte.


      Ich beschloss, gegen Sonnenuntergang wiederzukommen. Was bedeutete, dass ich den ganzen Tag lang nichts Besonderes zu tun hatte. Das machte mich nicht glücklich. Es ist nun mal Tatsache, dass Raubvögel ihre Zeit fast ausschließlich mit Jagen verbringen.


      An den Tagen, an denen ich, Tobias, nicht in der Schule gewesen war, hatte ich den größten Teil meiner Freizeit vor dem Fernseher verbracht. Außerdem hatte ich mich beim Einkaufszentrum rumgetrieben, Hausaufgaben gemacht und gelesen … alles Dinge, die mir jetzt schwer fielen.


      Ich vermisste die Schule. Obwohl ich ständig von irgendwelchen Angebern angemacht worden war. Mein Zuhause vermisste ich jedoch nicht wirklich. Wisst ihr, als meine Eltern starben, gab es eigentlich niemanden, der mich haben wollte. Es endete damit, dass ich hin- und hergereicht wurde zwischen einem Onkel hier und einer Tante, die weit entfernt am anderen Ende des Landes lebt.


      Keiner von beiden kümmerte sich richtig um mich. Ich glaube, die haben mich nicht mal vermisst. Mit Jake hatte ich vereinbart, er solle meinem Onkel eine Nachricht überbringen. Wir sagten ihm, dass ich ab jetzt bei meiner Tante leben würde. Beide – mein Onkel und meine Tante – nahmen also an, ich wäre jeweils beim anderen.


      Ich hatte keine Ahnung, wie lange dieser Trick klappen würde, bevor einer der beiden dahinter kam, dass ich weder hier noch dort war.


      Wenn sie es bemerken, werden sie vermutlich die Bullen anrufen und mich als vermisst melden. Oder vielleicht ist es ihnen sogar egal.


      So. Was würde ich also mit meinem Tag anfangen? Seit ein paar Stunden kreiste ich hier nun schon hoch in der Luft dicht unterhalb der Wolken. Es wurde langsam Zeit, die Sache aufzugeben und es ein anderes Mal wieder zu probieren.


      Ich kippte meine Flügel ab, richtete meine Schwanzfedern aus und nahm Kurs auf Rachels Haus. Vielleicht hing sie ja dort irgendwo gelangweilt rum.


      Dann passierte es.


      Knapp zwei Kilometer über mir zog das Kräuseln in der Luft vorüber. Eine Leere, ein Loch, wo kein Loch sein konnte.


      Ich reagierte sofort. Da musste ich näher ran.


      Ich schlug mit den Flügeln, bis mir Brust und Schultern wehtaten. Aber es bewegte sich zu schnell und war zu hoch.


      Es entfernte sich von mir, eine Luftwelle, eine Riffelung im Himmelsgewölbe. Jedoch bewegte es sich in eine andere Richtung. Es hielt auf die Berge zu.


      Dann kam ein Schwarm Gänse auf Wanderschaft in einer engen V-Formation dahergeflogen.


      Es waren vielleicht ein Dutzend dieser großen, selbst-bewusst wirkenden Vögel. Sie zogen mit erstaunlicher Geschwindigkeit dahin und pflügten kraftvoll durch die Luft, wie sie es immer tun. Gänse scheinen immer in irgendeiner Mission unterwegs zu sein. Wie „Platz da, wir sind Gänse, und wir kommen durch.“


      Die Gänse steuerten direkt auf es zu.


      Plötzlich wurde die Leitgans zusammengestaucht, als hätte sie einen Laster gerammt. Ihre Flügel klappten zusammen. Aber sie fiel nicht herab.


      Die lädierte Gans glitt waagerecht durch die Luft, rollend und zappelnd, als würde sie über das Dach eines Schnellzugs rutschen.


      Die meisten der übrigen Gänse erlitten das gleiche Schicksal. Eine oder zwei zogen noch rechtzeitig vorbei, aber Gänse sind nicht sehr wendig.


      Die unsichtbare Welle krachte in den Vogelflug, und die Gänse wurden zerschmettert. Sie kullerten und rutschten über irgendeine unsichtbare, aber offensichtlich sehr massive Oberfläche.


      Und überall, wo die Gänse aufprallten, konnte ich kurz stahlgraues Metall aufblitzen sehen.


      Die Welle zog vorüber. Hinter ihr stürzten Gänse in die Tiefe, tot oder verkrüppelt.


      Es flog unbeeindruckt weiter. Warum auch hätten die Yirks sich um ein paar Gänse kümmern sollen?


      Und das waren sie, da war ich mir sicher. Yirks.


      Was ich gesehen – oder nicht ganz gesehen – hatte, war ein Yirkschiff.
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      „Schau mal an“, sagte Marco nachdenklich. „Die Yirks müssen also über irgendeine Tarntechnologie verfugen. Wie beim Stealth-Bomber, nur viel besser.“


      Wir waren alle in Cassies Scheune versammelt. Ihr Vater war den Nachmittag über weg. Die Scheune ist einer der wenigen Orte, an dem ich mich aufhalten kann ohne sonderlich aufzufallen.


      Es handelt sich um eine ganz gewöhnliche altmodische Scheune, aber mit Reihen von sauberen Käfigen und mit Neonbeleuchtung.


      Die Vögel sind durch Raumteiler von den Pferden getrennt; zusätzliche Trennwände halten Waschbären, Opossums und auch mal einen Kojoten auf Abstand zu den schreckhaften Pferden. An jedem der Käfige hängt eine Liste, in der der Zustand des Tieres vermerkt wird und welche Behandlung es bekommt.


      Der Boden der Scheune ist fast immer übersät mit Wasserschläuchen und Eimern und Heu.


      Meistens geht es hier recht laut zu, was nicht verwundert bei so vielen piepsenden oder gurrenden Vögeln, schnaubenden Pferden und Waschbären, die wegen ihres Futters Theater machen.


      Etwas nervös schaute ich zu einem Wolfspaar hinüber, einem Männchen und einem Weibchen. Das eine Tier war angeschossen worden, das andere hatte Gift gefressen, das ein Farmer ausgelegt hatte. Wölfe waren neu hier in der Gegend. Auswilderungsexperten hatten einige Exemplare in den nahen Wald zurückgebracht.


      Wölfe machen Bussarde etwas unruhig.


      „Wir haben Yirkschiffe schon immer sehen können“, erklärte Rachel. „Wir sahen die Kampfdrohnen und das Kommandoschiff.“ Sie lehnte an einem Käfig, in dem eine verletzte Trauertaube saß. Die Taube beäugte mich misstrauisch.


      „Ja, aber alle Yirkschiffe, mit denen wir es bisher zu tun hatten, waren entweder am Boden oder im Landeanflug“, sagte Jake. „Vielleicht funktioniert die Tarntechnik in Bodennähe nicht mehr. Aber Marco hat Recht, wenn man drüber nachdenkt. Wahrscheinlich können sie es vermeiden, von Radargeräten erfasst zu werden. Vielleicht beherrschen sie auch die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen. Es muss irgendeine besondere Technologie sein.“


      <Es war ein Yirkschiff>, sagte ich trocken.


      „Wie kannst du da so sicher sein?“, fragte Cassie. Während wir uns unterhielten, schrubbte sie einen leeren Käfig mit einer Bürste und einem Eimer Seifenlauge ab.


      <War ich eben>, sagte ich stur. <Ich … ich hatte einfach dieses Gefühl. Außerdem schien es riesig. Noch viel größer als der größte Jet. Es war gewaltig. Eher wie ein richtiges Schiff, versteht ihr, wie ein Ozeandampfer.>


      „Die Frage ist: Was unternehmen wir deswegen?“ bemerkte Jake. Natürlich wusste ich, dass er sich schon entschieden hatte, etwas zu unternehmen. Aber Jake tritt nicht gern als Anführer auf, obwohl ich ihn in dieser Rolle sehe. Er lässt erst alle anderen zu Wort kommen.


      <Ich will herausfinden, was es tut>, sagte ich. <Beim ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass es sich von den Bergen entfernte. Beim zweiten Mal tat es genau das Gegenteil. Es flog zu niedrig, um über die Berge zu kommen. Deshalb vermute ich, dass es etwas in den Bergen tat.>


      Rachel nickte. „Klingt sinnvoll.“


      Marco verdrehte die Augen. „Die Berge? Seid ihr Vorstädtler je im Gebirge gewesen? Oh, Mann, ihr habt ja keine Ahnung! Wir reden hier von einem richtig großen Gebiet. Egal, wie groß dieses Schiff ist, es könnte sich an tausend Orten im Gebirge verstecken.“


      „Dann fangen wir besser gleich an zu suchen“, schlug Rachel fröhlich vor.


      Jake sah Cassie an. „Cass? Was meinst du?“


      Ein Achselzucken. „Wisst ihr, eigentlich finde ich, dass wir genug getan haben. Wir haben den Yirkpool angegriffen. Da sind wir knapp mit dem Leben davongekommen. Wir sind in Chapmans Haus eingedrungen und Rachel wurde gefangen. Wieder sind wir nur knapp dem Tod entronnen. Ich denke mal, die Frage lautet: Wie viele Risiken wollen wir noch eingehen? Wie oft werden wir wohl noch mit knapper Not entkommen?“


      Ich konnte das Erstaunen in Marcos Augen sehen. Plötzlich klang es, als sei Cassie auf seiner Seite. „Genau! Genau! Was ich die ganze Zeit sage. Wieso ist es unser Job, uns umbringen zu lassen?“


      Aber dann fuhr Cassie fort und vermasselte ihm alles.


      „Also, was mich betrifft, ich kann nicht einfach tatenlos rumsitzen, während Menschen von den Yirks versklavt werden“, sagte Cassie. „Vielleicht bin ich halt so …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Der Punkt ist der, dass ich diese Kräfte besitze.“ Wieder ein Achselzucken. „Ich kann nicht einfach die Hände in den Schoß legen.“


      „Schau mal, das sind keine Leute, die wir kennen“, erwiderte Marco. „Sie sind nicht meine Freunde. Oder meine Familie.“ Er warf Jake einen schuldbewussten Blick zu. „Und wir haben alles getan für Tom, was wir konnten. Warum also sollte ich mich für Fremde abmurksen lassen? Wir können nicht immer Glück haben. Begreift ihr das denn nicht? Früher oder später werden wir einen Fehler machen. Früher oder später werden wir hier heulend rumstehen, weil Jake oder Rachel oder Cassie oder Tobias tot ist.“


      „Weißt du was?“, explodierte Rachel. „Ich hab’s satt, dich ständig zu dieser Sache überreden zu müssen, Marco. Du willst raus? Na schön, du bist RAUS!“


      „He, Rachel, du tust das doch nicht bloß, um die Menschheit retten zu helfen“, giftete Marco zurück. „Du liebst die Gefahr. Deshalb hast du auch mit Tobias diesen Vogel befreit. Da ging’s nicht um die Rettung der Welt. Sondern nur darum, einen blöden Vogel zu retten.“


      Marco erkannte, dass er zu weit gegangen war. Er schwieg. Die anderen sahen mich betreten an. Rachel warf Marco einen zornigen Blick zu.


      <Bis jetzt>, sagte ich, <bis heute hat’s nur einen von uns erwischt – mich. Aber ich gebe nicht auf. Ich will für niemanden den Anführer spielen. Aber ich werde mich morgen früh in die Berge aufmachen. Was ihr anderen macht, ist eure Sache.>


      „Ich komm mit“, sagte Rachel spontan.


      Cassie nickte.


      Jake lächelte gequält. „Du sagst zwar, du wärst kein Anführer, aber ich komm auch mit.“


      Marco schüttelte den Kopf. „Nein.“


      „Wie du willst“, sagte Rachel.


      „So hab ich’s nicht gemeint“, sagte Marco ärgerlich. „Ich meinte nein, nicht vormittags. Morgen ist Schule. Wenn wir alle am selben Tag schwänzen und es gibt später Probleme mit den Yirks, glaubt ihr nicht, dass Chapman zwei und zwei zusammenzählen kann?“


      Jake zog eine Augenbraue hoch. „Marco hat Recht. Nach der Schule.“ Er sah die anderen an und nickte.


      Es störte mich, dass Marco Recht hatte. Doch daran war nicht zu rütteln. Marco ist zwar manchmal eine echte Nervensäge.


      Aber er ist auch echt clever.


      Mich beunruhigte das schon ganz schön. Es brachte mich ins Grübeln. Ob er auch in anderen Punkten Recht hatte?


      Wie viele Risiken konnten wir auf uns nehmen, bis wir verlieren würden? Wie lange würde es dauern, bis wir fünf nur noch zu viert waren? Oder zu zweit?


      Oder …?
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      Jake beherrschte ein Wanderfalkenmorph, das wir schon mal benutzt hatten. Marco und Cassie hatten sich damals in Fischadler gemorpht. Und Rachel war ein Weißkopfseeadler gewesen. Damit sollten wir es eigentlich alle schaffen, in die Berge raufzufliegen.


      In diesem Land gibt es jedoch Millionen von Vogelbeobachtern. Das sind sehr coole Leute, weil sie nie einem Vogel wehtun. Sie jagen auch nicht, sondern haben einfach Spaß daran, Vögel im Flug oder beim Brüten zu beobachten.


      Vogelbeobachtern käme es höchst sonderbar vor, einen Rotschwanzbussard, einen Weißkopfseeadler, einen Wanderfalken und zwei Fischadler vereint fliegen zu sehen, als wären sie in einer gemeinsamen Mission unterwegs.


      Und manche dieser netten Vogelfreunde könnten ja am Ende gar nicht so nette Controller sein.


      „Vogelbeobachter!“, schnaubte Marco verächtlich, als er über den Teppich aus Kiefernnadeln tiefer waldeinwärts schritt. „Wir könnten fliegen. Aber nein, wir müssen latschen. Wahrscheinlich dreißig Kilometer weit!“


      Auf Cassies Farm gibt es viele offene Graszonen, und sie grenzt an den Wald eines Nationalparks. Dieser Wald ist endlos.


      Er erstreckt sich vom Stadtrand bis hinauf ins Gebirge. Eine Menge Bäume gibt es dort: Kiefern, Eichen, Ulmen und Birken. Richtige Wildnis. Tausende Hektar groß.


      „Oh, komm schon, Marco“, stichelte Cassie sanft. „Das ist doch ’ne Gelegenheit, einen neuen Morph auszuprobieren.“


      „Ja“, sagte Jake belehrend. „Statt daheim Matheaufgaben zu machen, darfst du dich in einen Wolf verwandeln. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du lieber Gleichungen lösen würdest?“


      „Mal sehen“, überlegte Marco. „Mathe? Oder ein Wolf werden und nach Außerirdischen suchen? Vielleicht sollte ich unsere Vertrauenslehrerin fragen, wie sie darüber denkt. Das ist so ein alltägliches Problem. Ich bin mir sicher, sie hätte einen guten Rat auf Lager.“


      Da es unklug gewesen wäre, wenn wir alle als Vögel in die Berge geflogen wären, brauchten die anderen einen Morph, etwas das sich weit und rasch durch die Wälder bewegen konnte. Und in Cassies Scheune waren die beiden verletzten Wölfe …


      Jake blieb stehen, schaute sich um und verkündete: „Das ist ein guter Platz.“ Wir waren bereits ein paar hundert Meter tief im Wald. Ich landete auf einem niedrigen Ast einer mächtigen Eiche. Der Bussard in mir bemerkte ein paar Zweige über mir ein Eichhörnchen. Es begann zu zetern und kreischte seinen kleinen Hörnchenwarnruf: Gefahr! Gefahr!


      Bussard! Bussard!


      Ich schaute zu dem Hörnchen hinauf. Es zuckte, stopfte die Eichel, die es mit den Pfoten festhielt, in die Backentasche und flitzte davon.


      „Was ich nicht verstehe, ist, warum ich eine Wölfin sein muss“, motzte Marco.


      „Wir hatten einen Rüden und eine Wölfin“, erklärte Cassie mittlerweile zum zehnten Mal. „Wenn zwei von uns sich in den Rüden morphen, hätten wir zwei Männchen. Zwei Rüden sähen sich vielleicht zu einem Machtkampf gezwungen.“


      „Ich könnte das kontrollieren“, sagte Marco.


      „Marco, du und Jaker ihr zwei habt ja jetzt schon euren privaten Machtkampf und seid nur ganz gewöhnliche Jungs“, dozierte Rachel.


      „Sie hat Recht“, sagte Cassie traurig. „Ich fürchte, dass euer primitives Machoverhalten uns nur behindert.“


      „He, als ich mich in einen Gorilla morphte, hatte ich doch seinen Verstand im Griff, oder?“, verteidigte sich Marco.


      „Klar, Marco“, sagte Rachel und senkte den Blick. „Aber das war was anderes. Du und der Gorilla, ihr wart euch schon vorher so ähnlich.“


      Cassie und Rachel gratulierten sich verstohlen mit erhobener Hand.


      „Wahnsinnig komisch“, sagte Marco.


      „Wir haben ’ne Münze geworfen, ehrlich“, sagte Jake. „Ich musste der Rüde sein. Du bist eine der Wölfinnen. Du wirst’s überleben.“


      „Lass mich die Münze noch mal sehen“, verlangte Marco argwöhnisch.


      Jake lächelte bloß. „Auf, gehen wir’s an. Cassie, willst du anfangen und schauen, wie es ist?“


      Aus harter Erfahrung hatten wir gelernt, dass einen das Morphen total verwirren kann. Jake hatte sich in eine Echse verwandelt und wurde von dem ängstlichen Gehirn des Tiers fast überwältigt. Das Gleiche war Rachel passiert, als sie sich in eine Spitzmaus morphte. Sie hatte noch immer Albträume wegen der Spitzmausgeschichte – ihre Angst und, was noch schlimmer war, ihr Hunger auf Käfer und verwesendes Fleisch hängen ihr heute noch nach.


      Andererseits hatte Jake sich in einen Floh gemorpht, und nach seinen Worten war es wie ein großes Nichts. Als ob man in einem sehr alten, sehr schlechten Videospiel gefangen wäre, wo man kaum was sehen kann. Das Flohgehirn war zu simpel gewesen, um Probleme zu bereiten.


      „Okay. Ich geb euch Bescheid.“


      Cassie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann öffnete sie sie wieder.


      „Wartet. Ich möchte mich erst bis auf meinen Morphingdress ausziehen. Ich will mich nicht in meinen Klamotten verheddern.“


      Sie zog alles aus bis auf ihren Gymnastikanzug, kickte die Schuhe weg und stand barfuß auf den Kiefernnadeln.


      Die Verwandlung fing bei ihrem Haar an. In nur wenigen Sekunden wurde aus sehr kurz und schwarz zottelig und silbrig.


      Er fiel ihr vom Kopf den Nacken hinunter, über ihre Schultern und um den Hals herum: langer, zotteliger Pelz.


      Dann wölbte sich ihre Nase hervor.


      Mich schauderte. Man gewöhnt sich nie richtig daran, Menschen morphen zu sehen. Das kommt einem jedes Mal wie direkt aus einem Albtraum entsprungen vor. Obwohl Cassie anscheinend ein gewisses Talent dafür hat. Bei ihr läuft es nie ganz so grob ab wie bei den anderen. Vermutlich ist das so, weil sie zu so vielen Tieren engen Kontakt hat. Vielleicht hat sie einfach ein besonderes Einfühlungsvermögen.


      Dennoch war es kein schöner Anblick, als sich die Wolfsschnauze aus ihrem Gesicht vorzuwölben begann.


      Ihre Ohren wurden pelzig und spitz. Dann rutschten sie senkrecht an den Schläfen hoch, bis sie sich oben fast berührten.


      Cassies Augenfarbe wechselte von braunschwarz zu goldbraun.


      Am ganzen Körper ersetzte nun Fell das leuchtende Grün und Pink ihres Trainingsanzugs. Hinten schoss plötzlich eine Rute heraus. Ich konnte das Mahlen der Knochen während ihrer Umgestaltung hören. Die Oberarme verkürzten sich, die Unterarme wurden länger. Die Finger verschrumpelten und verschwanden; übrig blieben nur schwarze stummeiförmige Nägel.


      Es gab ein hässliches Krachen, als die Armgelenke die Richtung wechselten. Die Beine schrumpften und wurden dünner; auch sie waren nun mit Fell bewachsen.


      Mit einem Mal kippte Cassie nach vorn, weil sie nicht mehr aufrecht stehen konnte.


      Das Ganze hatte rund zwei Minuten gedauert.


      Cassie war jetzt ein Wolf.


      „Na, wie ist’s?“, fragte Jake.


      Beim Klang seiner Stimme zuckte Cassie zusammen und fuhr herum. Sie fletschte die Zähne und knurrte so bedrohlich, dass selbst ein Taxxon zurückgewichen wäre.


      Sie hatte sehr eindrucksvolle Zähne.


      „He, wir müssen ganz still stehen“, sagte Jake.


      „Gute Idee“, fügte Marco hinzu. „Ganz, ganz still. Denn das sind ganz, ganz große Zähne.“


      Sie standen alle regungslos da. Alle hatten sie schon ähnliche Erfahrungen gemacht. Wir wussten, was da abging. Im Kopf des Wolfs versuchte Cassie die Instinkte des wilden Wolfs unter Kontrolle zu bekommen.


      <Sorry>, sagte sie schließlich mittels Gedankensprache. <Aber jetzt hab ich’s.>


      „Bist du sicher?“, fragte Rachel vorsichtig.


      <Ja, alles klar. Mir geht’s gut. Sogar irgendwie … wunderbar! Der Gehörsinn. Wow! Und meine Nase. Mensch, das ist unglaublich. Ich hab mich noch nie in ein Tier mit einem so feinen Geruchssinn gemorpht.>


      „Dann bin ich ja bloß froh, dass ich mir heute Morgen ’n Deo verpasst hab“, scherzte Marco.


      <Bei wem gab’s Speck zum Frühstück?>, fragte Cassie schnuppernd. <Rachel? Bei dir? Ich dachte, du wolltest Vegetarierin werden!>


      Marco lachte über Rachels schuldbewusste Miene. „Huhuu, enttarnt durch Cassie, die Wundernase.“


      „Auf geht’s“, sagte Jake. „Der Zwei-Stunden-Countdown läuft. Tick-tack.“


      Einer nach dem anderen blickten sie verstohlen zu mir hin. Ich bin die lebende Erinnerung daran, was passiert, wenn man zu lang in einem Morph bleibt.
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      Ich war eifersüchtig.


      Ich meine, okay, wenn man schon für immer in einem Tier stecken muss, dann ist ein Greifvogel die coolste Wahl überhaupt.


      Aber ich war trotzdem eifersüchtig. Meine Freunde hatten einen Riesenspaß als Wölfe. Ich glaube, es war eine sonderbare Erfahrung für sie.


      Während ich über die Baumwipfel segelte, rannten sie tief unter mir. Sie liefen so schnell, dass ich manchmal kaum folgen konnte. Nicht, dass ihre tatsächliche Geschwindigkeit so hoch war. Sie blieben bloß nie stehen oder machten eine Pause. Sie liefen konstant mit etwa dreißig Sachen durch den Wald. Über umgestürzte Baumstämme. Zwischen Bäumen und unter Büschen hindurch. Es gab nichts, was sie bremsen konnte.


      Na ja, eigentlich stimmt das so nicht ganz. Zwei Dinge bremsten sie schon ein wenig.


      Zum einen Jake. Er war das dominante Männchen. Bei Wolfsrudeln spricht man hier von einem Alphatier. Deshalb musste er eine besondere Wolfsaufgabe erfüllen.


      <Jake, wie oft wirst du jetzt noch pinkeln?>, fragte Rachel nach seinem fünften Halt.


      <I … ich weiß nicht. Irgendwie muss ich halt oft>, räumte er zögerlich ein.


      <Warum? Hast du vor unserem Aufbruch zu viel Sprudel getrunken?>


      <Ich weiß nicht>, gab er zu. <Ich verspüre einfach ständig diesen Drang zu pinkeln.>


      <Du setzt Duftmarken ab>, erklärte Cassie. <Du markierst gerade ein Revier.>


      <So?>


      <Ja. Das ist normal. Für einen dominanten Wolf. So stand’s zumindest in meinem Buch über Wölfe. Allerdings ist es für den Rest von uns etwas peinlich, dir zusehen zu müssen.>


      Das Zweite, was sie aufhielt, war, als sie einmal stehen blieben und zu heulen begannen. Jake fing damit an. Alle, auch Jake selbst, waren davon völlig überrascht.


      „WOOOUUUU-japp-japp-WOOOOUUUU!“


      <Was zum …> setzte Marco an, doch dann machte er auch mit. „Japp-japp-OOOOWWOOOUUUU!“


      Cassie und Rachel waren nicht weit hinter ihnen.


      „OOOOOUUU-jou-jou-OOOU-WWOOUUUUU!“


      Natürlich hörte ich das Geheul. Ich zog eine enge Schleife um einen Baum und flog zurück zu den anderen. <Was treibt ihr denn, Leute?>, fragte ich. <Wir haben’s eilig. Ihr könnt nur zwei Stunden gemorpht bleiben. Wieso verplempert ihr eure Zeit mit rumheulen?>


      <Weiß nicht>, sagte Jake kleinlaut. <Ich hatte nur plötzlich das Gefühl, dass es ’ne gute Idee wäre.>


      <Nachdem er angefangen hatte, musste ich einfach mitmachen>, ergänzte Rachel.


      <Ich denke, damit warnen wir alle anderen Wölfe vor unserer Anwesenheit. So laufen wir nicht Gefahr, auf andere Rudel zu treffen und in Kämpfe verwickelt zu werden>, meinte Cassie. Was absolut vernünftig klang. Bis man sah, dass Cassie den Kopf in den Nacken warf, ihre Schnauze zum Himmel reckte und wie eine Irre jodelte.


      Ich schlug mit den Flügeln und stieß durch die Baumwipfel ins Freie. Die Stadt lag nun weit hinter mir. Wir hatten in der einen Stunde eine ganz ordentliche Strecke zurückgelegt. Es war ungefähr die gleiche Tageszeit wie neulich, als ich das unsichtbare Raumschiff zum zweiten Mal sah, wie es sich in Richtung der Berge bewegte.


      Ich flog wieder zwischen die Baumkronen hinunter. <Jetzt wird’s ernst, Leute. Ich werde mal ganz hoch aufsteigen und mich umsehen.>


      <Sei vorsichtig>, sagte Rachel.


      Ich zog nach links um einen Baum herum und stieg dann erneut empor, der Sonne entgegen. Ich gewann schnell an Höhe, was mich reichlich Kraft kostete. Diese Übung half mir dabei mich abzulenken. Man kann sich nur schwer selbst bedauern, wenn man gerade hart trainiert.


      Nach einer Weile erwischte ich eine schöne Thermik und gewann bequem an Höhe. Noch immer konnte ich das kleine Wolfsrudel sehen, wie es flink und sicher um die Bäume herum schnürte, als hätte es nur einen einzigen Kopf.


      Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl sei, ein Wolf zu sein. Der erstaunliche Geruchssinn. Das unglaubliche Gehör. All die selbstbewusste Kraft, die reißenden Zähne, die kühle Intelligenz.


      Später würde ich vielleicht Jake oder Rachel mal danach fragen.


      Dann könntest du sie fragen, wie es ist, ein Mensch zu sein. Vielleicht können sie mir auch darüber was erzählen, dachte ich voll Bitterkeit.


      Hör auf, Tobias, befahl ich mir. Hör damit auf.


      Mein Gefühl sagte mir, wenn ich je anfinge, mich richtig zu bedauern, könnte ich vielleicht nie mehr damit aufhören.


      Ich behielt den Himmel über mir genau im Auge, doch es war wohl noch zu früh für das Schiff. Wenn es überhaupt kam. Es gab eigentlich keinen Grund anzunehmen, dass es sich an irgendeinen Zeitplan hielt.


      Dann sah ich tief unten etwas, das meine Aufmerksamkeit erregte. Auf einer schmalen, kurvenreichen, unbefestigten Straße bewegte sich ein Konvoi von Lastern und Geländewagen. Vielleicht fünf Fahrzeuge. Es waren Fahrzeuge des Nationalparks. Sie trugen die Markierungen der Parkverwaltung und schienen es sehr eilig zu haben.


      Sie fuhren zu einem See, den ich erst gerade von hier oben erspäht hatte. Am Seeufer verließen sie die Straße.


      Dann sprangen zu meinem Erstaunen ein paar Dutzend uniformierte Männer aus den Lastwagen und begannen in den Wald auszuschwärmen.


      Sie trugen Schusswaffen. Aber keine Gewehre oder Pistolen. Ich konnte deutlich erkennen, dass es automatische Waffen waren.


      Plötzlich gab es Bewegung am Himmel! Was zum –


      Links von mir sah ich zwei Helikopter. Sie flogen so tief, dass sie fast die Baumkronen rasierten. Jetzt kreisten sie um den See. Auch sie trugen Kennzeichen der Parkverwaltung.


      Hier ist doch alles falsch, sagte ich zu mir selbst. Diese Typen da verhalten sich nicht wie Ranger, sondern rücken vor wie eine Armee.


      Jetzt umringte ein halbes Dutzend der bewaffneten Männer einen kleinen, leuchtend gelben Fleck. Es war ein Zelt.


      Zwei Personen – sie sahen aus wie Collegetypen – kochten gerade etwas über einem kleinen Lagerfeuer.


      Ich konnte den Ausdruck völliger Verblüffung und Angst auf ihren Gesichtern erkennen, als sie plötzlich merkten, dass sie von sechs Männern mit automatischen Waffen umstellt waren.


      Die beiden Camper wurden zum nächsten Lastwagen geführt und in hohem Tempo weggefahren.


      Ich weiß nicht, welche Geschichte man den beiden Campern erzählte. Vielleicht sagten ihnen die Ranger, dass sich in der Gegend ein gefährlicher Flüchtiger herumtreibe.


      Oder dass ein Waldbrand ausgebrochen sei. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass diese zwei Camper von hier fortgeschafft worden waren, bevor sie überhaupt begriffen hatten, wie ihnen geschah.


      Die beiden Hubschrauber kreisten über dem See. Dann landeten sie gleichzeitig auf einer kleinen Lichtung am hinteren Seeufer.


      Die Entfernung betrug etwa zwei Kilometer. Im schräg einfallenden Licht der Nachmittagssonne war dies selbst für meine scharfen Raubvogelaugen weit. Trotzdem konnte ich erkennen, was da aus diesen Helikoptern kam.


      Einer nach dem anderen kamen sie herausgesprungen.


      Zwei Meter zehn groß. Kreaturen, wie man sie sich gefährlicher nicht vorstellen kann. Dreißig Zentimeter lange, messerscharfe Klingen standen nach vorn von ihren Schlangenköpfen ab. Dazu weitere Klingen an den Ellbogen, Handgelenken und Knien. Füße wie Tyrannosaurus rex.


      Die Stoßtruppen der Yirks.


      Hork-Bajir-Krieger.
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      <Hork-Bajirs!>


      Zum ersten Mal hatte ich sie auf der Baustelle gesehen. Damals war ich noch ein richtiger Mensch. Damals, als Visser Drei den am Boden liegenden Andaliten verspottete. Zu fünft hatten wir hinter einer niedrigen Mauer gekauert. Und knapp einen Meter vor uns hatte ein Hork-Bajir gestanden.


      Der Andalit erzählte uns, dass die Hork-Bajirs einst ein gutes Volk gewesen seien. Dass sie trotz ihres Furcht einflößenden Aussehens eine sanftmütige Rasse seien.


      Inzwischen aber waren alle Hork-Bajirs Controller. Jeder von ihnen trug die Yirkschnecke im Gehirn. Und sanftmütig waren sie auch nicht mehr.


      Ich machte eine scharfe Kehrtwendung. Ich musste die anderen warnen. Ich überflog eine Gruppe der Ranger und stieß tief genug herab, um die Armbanduhr eines der Männer ablesen zu können. Meine Freunde waren jetzt schon seit über einer Stunde gemorpht.


      Na super. Die Zeit wird knapp, und die Hork-Bajirs sind hier.


      Bald hatte ich das Wolfsrudel erspäht, das noch immer zielstrebig und unermüdlich weitertrottete.


      Pausen wurden nur eingelegt, damit Jake pinkeln konnte.


      Ich stieß zu ihnen herab. Dicht über ihren Köpfen zog ich plötzlich steil nach oben.


      „Jaul! Jipp! Rrrrauurrr!“


      Sie blafften und sprangen herum. Jake fletschte die Zähne in meine Pachtung.


      Ich ließ mich auf einem vermoderten Baumstamm nieder.


      Sofort, wie auf Kommando, begannen die anderen auszuschwärmen und mich einzukreisen. Die fünf benahmen sich wie ein Wolfsrudel, wenn es Beute umzingelte. Auf ihre Weise erinnerten sie mich irgendwie an die Hork-Bajirs.


      <He, ich bin’s nur, immer locker bleiben>, sagte ich.


      Keine Antwort. Jake knurrte einem der anderen Wölfe einen kurzen Befehl zu.


      Moment mal. Fünf? Fünf Wölfe?


      Jake, der nicht wirklich Jake war, sprang mich an.


      Wooaa!


      Normalerweise greifen Wölfe Menschen nicht an. Jedoch verspeisen sie durchaus mal einen Vogel, wenn der Hunger sie treibt. Und eine Sache, der man nie begegnen möchte, ist ein hungriger Wolf, der mit gefletschten gelblichen Zähnen, strahlend goldbraunen Augen und gesträubtem Fell auf einen zukommt.


      Ich schlug heftig mit den Flügeln.


      Der große Leitwolf sauste vorbei. Das war knapp. Aber die anderen waren alle um mich!


      Wieder schlug ich mit den Flügeln und hob ab in die Luft, allerdings nur ein paar Zentimeter. Verzweifelt flatternd strich ich dicht über den Kiefernnadelboden, während mir fünf entschlossene Wölfe hart auf den Fersen waren.


      WUUUUUUSCH! Ich erwischte einen ganz leichten Auftrieb von vorn, doch mehr brauchte ich nicht.


      Geschafft! Hoch und weg von hier, während die Wölfe unter mir vor Enttäuschung jaulten und mit ihren kräftigen Kiefern in die Luft schnappten.


      Zehn Minuten später entdeckte ich ein zweites Wolfsrudel. Diesmal zählte ich vorher. Vier Wölfe.


      Trotzdem war ich vorsichtig. <Seid ihr das, Leute?>


      <Wer denn sonst?>, fragte Marco.


      <Frag mich nicht>, sagte ich. <Hört mal, es gibt Probleme.> Ich flatterte zu einem tiefen Ast herunter und legte meine Flügel zusammen. Ich fühlte mich noch etwas mitgenommen von der hautnahen Begegnung mit den falschen Wölfen.


      <Ein Stückchen weiter gibt es einen See. Da wimmelt es von Park-Rangern, die gar keine sind.>


      <Ja, mir war so, als hätte ich Wasser gerochen. Und Menschen>, sagte Cassie.


      <Woher weißt du, dass die Park-Ranger nicht echt sind?>, fragte Jake.


      <Weil echte Ranger keine Maschinenpistolen tragen>, sagte ich. <Außerdem hängen sie nicht mit Hork-Bajirs rum.>


      <Hork-Bajirs?>, fragte Cassie mit zittriger Stimme. <Bist du sicher?>


      <Oh ja>, sagte ich. <Man kann sie nur schwer mit was anderem verwechseln. Die Park-Ranger säubern das Gelände rings um den See. Ein paar Camper haben sie ganz schnell davongejagt. Mit vorgehaltener Waffe.>


      <Hork-Bajirs>, sagte Marco voller Abscheu. <Ich kann diese Typen echt nicht ausstehen.>


      <Dieser See, liegt der in der gleichen Richtung, in die sich dein großes, unsichtbares Schiff bewegte?>, fragte Rachel.


      <Das ergibt sogar exakt eine Gerade>, sagte ich. <Was immer dieses Schiff war – ich wette jeden Preis, dass es zu diesem See wollte.>


      <Und nach dem zu urteilen, wie du das Verhalten dieser Park-Ranger-Controller und der Hork-Bajirs schilderst, ist es wieder dorthin unterwegs>, sagte Marco nachdenklich.


      <Noch was>, sagte ich. <Die Typen sahen alle so aus, als hätten sie das schon oft gemacht. Versteht ihr, was ich damit meine? Als ob das eine ganz gewöhnliche Routinearbeit wäre. Sie hatten’s voll im Griff.>


      <Wir können nicht mehr lange gemorpht bleiben>, sagte Jake. <Aber es wäre eine Schande, die Chance sausen zu lassen rauszufinden, worum es bei all dem hier geht.>


      <Ich sage, packen wir’s an>, sagte Rachel.


      <Das sagst du immer>, murmelte Marco. <Wenn du nur einmal sagen würdest, ‚He, lass uns das nicht machen’, das würde mich so glücklich machen.>


      <Euch bleiben noch rund vierzig Minuten>, erklärte ich ihnen. <Bis zum See sind es ungefähr fünf Minuten.>


      <Okay, gehen wir. Aber schnell rein und schnell wieder raus>, warnte Jake. <Gerade lang genug, um zu sehen, was da los ist.> Sie schnürten davon mit Jake als ihrem Leitwolf. <Denkt dran, euch einfach wie Wölfe zu verhalten.>


      <Ja, wenn also irgendjemand die Drei Kleinen Schweinchen sieht, vergesst nicht zu schnaufen und zu keuchen>, sagte Marco.


      Ich stieg wieder auf, blieb diesmal aber in der Nähe.


      <Park-Ranger direkt voraus>, sagte ich.


      <Ja, jetzt kann ich sie eindeutig riechen>, erwiderte Rachel. <Und auch hören.>


      <Okay, hört mal zu. Wölfe würden versuchen, sich von Menschen fern zu halten>, riet Cassie. <Ein bisschen Herumschleichen wäre also völlig normal.>


      Sie bewegten sich vorsichtig in einem Kreis um die falschen Ranger. Aber ich konnte sehen, dass die Ranger etwas entdeckt hatten. Sie waren sofort in Alarmbereitschaft, wurden dann aber wieder locker, als sie sahen, dass es bloß ein Rudel Wölfe war, das seiner Wege zog.


      Ich beschloss, etwas höher zu steigen. Da es leider keine praktische Thermik gab, musste ich mich eben mit Flügelkraft hinaufbemühen. Ich war ein paar tausend Meter hoch und konnte meine Freunde und den See sehen, als ich erneut spürte, dass es da war.


      Ich schaute nach oben.


      Die unsichtbare Welle. Das leichte Kräuseln im Himmelsgewebe. Da war es wieder. Es bewegte sich langsam über mir, noch langsamer als zuvor.


      Und dann war es plötzlich nicht mehr unsichtbar.
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      <Nicht verdächtig benehmen oder die Nerven verlieren>, rief ich zu den anderen hinab. <Aber seht mal nach oben.>


      <Oh, mein Gott>, keuchte Rachel.


      <Das ist … das ist ja riesig!>, schrie Cassie.


      Es war riesig. Aber das Wort riesig beschrieb es nicht mal ansatzweise.


      Habt ihr schon mal ein Bild von einem Öltanker gesehen? Oder vielleicht von einem Flugzeugträger? Das verstehe ich unter riesig. Im Vergleich zu diesem Ding hier wirkte selbst der größte Jumbojet wie ein Spielzeug.


      Es hatte die Form eines Mantas, also eines dieser großen Rochen. In der Mitte befand sich ein dicker bauchiger Teil mit zwei geschwungenen Flügeln, einer pro Seite. Auf den Tragflächen saßen gewaltige Einlassrohre, wie die Lufthutzen bei einem Kampfflugzeug, aber viel größer. Durch diese Rohre hätte man eine ganze Busflotte einsaugen können.


      Die einzigen Fenster befanden sich in einer kleinen Kuppel ganz oben auf dem Schiff. Die Kommandobrücke, wie ich feststellte. Als ich mich darauf konzentrierte, konnte ich schemenhaft die Gestalten von Taxxons im Inneren erkennen.


      Vor allem aber war dieses Schiff einfach groß. Wirklich groß. Es schirmte sogar das Sonnenlicht ab, so groß war es.


      Plötzlich kamen hinter dem Schiff zwei Kampfdrohnen ins Blickfeld gezischt. Wir hatten sie schon früher mal gesehen. Für Raumschiffe sind sie klein. Man hätte die Dinger zwar nicht in der Garage parken, aber auf dem Rasen vor dem Haus damit landen können. Sie sehen aus wie metallene Küchenschaben mit zwei gezackten, nach vorn zeigenden speerförmigen Ausstülpungen auf jeder Seite.


      <Ich hab hier oben zwei Kampfdrohnen>, rief ich den anderen zu.


      <Was kümmern uns Kampfdrohnen?>, fragte Marco. <Die sind nichts im Vergleich zu diesem … diesem Wal!>


      <Die Kampfdrohnen umkreisen den See. Schätze mal, die sind auf Ärger aus.>


      <Versuch nicht streitlustig zu wirken>, riet Jake trocken.


      Ich bemühte mich nach Kräften, wie ein normaler, harmloser Bussard auszusehen. Und mich auch so zu verhalten. Aber das Hauptschiff wirkte unglaublich einschüchternd. Ich meine, etwas derartig Großes sollte nicht in der Luft stehen.


      Plötzlich flog eine der Kampfdrohnen dicht und langsam direkt hinter mir. Ich konnte in das Fenster blicken. Drinnen war die übliche Besatzung: ein Hork-Bajir und ein Taxxon.


      Die Taxxons sind die zweithäufigste Form von Controllern. Stellt euch einen sehr großen Hundertfüßer vor. Noch größer, von doppelter Manneslänge. Und so dick, dass man ihn nicht mal mit beiden Armen umfassen könnte.


      Nicht, dass es einem im Traum einfallen würde, so jemanden zu umarmen. Taxxons sind eklige, widerliche Kreaturen. Anders als die Hork-Bajirs, die gegen ihren Willen versklavt wurden, zogen die Taxxons es vor, ihren Verstand den Yirkparasiten freiwillig zu überlassen. Sie sind Verbündete der Yirks. Warum, weiß ich nicht. Vermutlich will ich’s auch gar nicht wissen.


      Die Kampfdrohne schoss an mir vorbei; sie war an mir nicht interessiert.


      Das gewaltige Hauptschiff sank langsam zur Seeoberfläche nieder. <He, Leute, seht ihr das? Es scheint auf dem See landen zu wollen.>


      <Ob wir das sehen? Nein. Wir haben gar nicht mitgekriegt, dass ein Raumschiff in der Größe von Washington D.C. über unseren Köpfen schwebt.>


      Marco, natürlich.


      <Das ist unglaublich>, flüsterte Rachel. <Unglaublich.>


      <Ihr wisst, ich hasse Pessimismus>, sagte Marco, <aber wenn ich mir das Ding da anschaue, muss ich einfach schwarz sehen für unsere Chancen. Vier Hunde und ein Vogel gegen ein Schiff von der Größe von Idaho!>


      <Vor ’ner Minute war’s bloß so groß wie Washington D.C>, berichtigte ihn Cassie liebevoll.


      <Was macht es hier? Darum geht’s>, sagte Jake.


      Sie hatten das Seeufer erreicht und streunten herum. Sie sahen so aus, wie Wölfe eben aussehen sollten. Aber sie schauten auch regelmäßig zu dem gewaltigen Raumschiff hoch.


      Ich machte mir Sorgen, es könnte irgendeinem Controller – Mensch oder Hork-Bajir – auffallen, dass sie ein bisschen zu neugierig waren.


      <Hallo, Leute? Seid ja vorsichtig. Die Yirks werden nach solchen Tieren Ausschau halten, die sich merkwürdig verhalten>, sagte ich. <Sie suchen nach Andaliten, die morphen können.>


      <Er hat Recht>, pflichtete Marco bei. <Jake? Fang wieder an, Dinge anzupinkeln.>


      <Sehr witzig>, sagte Jake.


      Dann kam plötzlich Bewegung in die Sache. <He! Seht mal da!>


      Aus dem Bauch des Schiffs senkte sich ein Rohr aufs Wasser herab. Dann ein zweites Rohr und ein drittes.


      <Die sehen aus wie Strohhalme>, sagte Cassie. <Sie trinken!>


      Ich konnte das Gluckern hören. Tausende, vielleicht Millionen Liter Wasser wurden ins Schiff eingesaugt.


      <Deshalb ist es also so groß>, sagte Marco. Er lachte. <Gut, gut. Wisst ihr was? Wir haben soeben entdeckt, dass die Yirks eine große Schwachstelle haben.>


      <Eine Schwachstelle?>, fragte Rachel. <Du kannst dieses Schiff ansehen und von Schwachstellen reden?>


      Aber ich begriff, was Marco meinte. <Das bedeutet, sie brauchen etwas>, sagte ich.


      <Exakt>, sagte Marco. <Diese großen Öffnungen an den Seiten sind, glaub ich, für Luft. Deshalb fliegen sie so weit durch die Atmosphäre, wenn sie runterkommen. Sie nehmen Sauerstoff auf. Und jetzt tanken sie Wasser.>


      <Ein Frachter!>, rief Cassie. <Das ganze Riesending ist bloß ein Frachtschiff!>


      <Ja>, sagte ich. <Es transportiert Luft und Wasser zum Mutterschiff der Yirks in die Umlaufbahn. Ich glaube, sie brauchen die Erde als Versorgungsstation.>


      <So. Es funktioniert also nicht wie in Star Trek, wo sie Luft und Wasser einfach selbst herstellen können>, grübelte Marco. <Solange sie sich da oben in der Umlaufbahn befinden, brauchen die Yirks den Planeten als Tankstelle für Luft und Wasser. Na schön. Ich denke, dies ist das erste hoffnungsvolle Anzeichen.>


      <Unsere Zeit wird knapp>, ermahnte Cassie die anderen. <Machen wir, dass wir von hier verschwinden.>


      <Okay, aber ganz cool alle Mann>, riet Jake. <Wir tun so, als würden wir gerade aufbrechen, um einen Elch zu erlegen – oder wozu Wölfe auch immer aufbrechen.>


      Sie entfernten sich vom Seeufer. Ich blieb zurück. Um ein Zeitlimit brauch ich mir keine Sorgen mehr zu machen.


      Das Yirkschiff erzeugte einen warmen Aufwind. Ich breitete also meine Flügel weit aus und ließ mich hochtragen. Unten kreisten noch immer langsam die beiden Kampfdrohnen. Rings um das Seeufer gingen die falschen Park-Ranger und die wenigen Hork-Bajirs noch immer auf Streife.


      Dann sah ich sie.


      Ich weiß, in den Augen der Menschen sieht ein Bussard im Prinzip so aus wie jeder andere. Aber ich wusste sofort, sie war es – das Bussardweibchen, das ich aus dem Käfig des Autohändlers befreit hatte.


      Auch sie ließ sich von der Thermik tragen, einhundert Meter über mir. Ohne auch nur richtig darüber nachzudenken, änderte ich den Anstellwinkel meiner Flügel und flog nach oben zu ihr.


      Sie sah mich, da war ich mir sicher. Bussarden entgeht kaum etwas von dem, was um sie herum passiert. Sie wusste, dass ich zu ihr wollte, und sie wartete.


      Wir waren keine Freunde. Greifvögel wissen nicht, was Freund bedeutet. Und bestimmt empfand sie keine Dankbarkeit dafür, dass ich sie aus der Gefangenschaft befreit hatte. Auch diese Gefühlsregung ist Greifvögeln fremd. Tatsächlich gab es in ihrem Kopf vielleicht keine Verbindung zwischen mir und ihrer Freiheit.


      Trotzdem ließ ich mich zu ihr hinauftragen. Ich weiß nicht, warum. Ehrlich nicht. Alles, was wir miteinander gemein hatten, war der gleiche äußerliche Körper. Beide hatten wir Flügel. Klauen. Und Federn.


      Plötzlich bekam ich Angst. Ich fürchtete mich vor ihr. Und es war verrückt, denn da war ich nun und kreiste über einem Raumschiff von Außerirdischen, das so groß war, dass bequem mehrere Footballfelder darauf Platz gehabt hätten.


      Aber es war der Bussard, der mir Angst machte.


      Oder vielleicht auch nicht der Vogel an sich. Vielleicht war es das Gefühl, das ich hatte, wenn ich ihr jetzt hier oben am Himmel begegnete.


      Das Gefühl des Wiedererkennens. Das Gefühl heimzugehen. Das Gefühl, dass ich zu ihr gehörte.


      Aber dann waren da plötzlich nur noch Entsetzen und Abscheu.


      Nein. NEIN!


      Ich war Tobias. Ein Mensch. Ein menschliches Wesen, kein Vogel!


      Ich drehte scharf ab.


      Ich war menschlich. Ich war ein Junge namens Tobias. Ein Junge mit blonden Haaren, die immer zerzaust waren. Ein Junge mit menschlichen Freunden. Menschlichen Interessen.


      Doch ein Teil von mir sagte ständig: „Das ist eine Lüge. Das ist eine Lüge. Du bist der Bussard. Der Bussard, das bist du. Und Tobias ist tot.“


      Im Sturzflug schoss ich zur Erde hinab. Ich legte meine Flügel an und genoss den Rausch der Geschwindigkeit. Schneller! Schneller!


      Dann, mit Augen, wie Tobias sie niemals hatte, sah ich das Wolfsrudel unter mir. Und die Gefahr, auf die es zulief.
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      Meine vier Freunde standen mucksmäuschenstill. Wie gebannt starrten sie fünf fremden Wölfen in die Augen.


      Die beiden Rudel waren sich nun doch begegnet. Zwischen ihnen lag ein Kaninchen, die Beute des anderen Rudels. Meine Freunde waren praktisch über die anderen Wölfe gestolpert. Jetzt standen sich die Alphatiere wie hypnotisiert zu einem tödlichen Machtkampf gegenüber.


      Eines der Alphamännchen war Jake.


      Das andere war ein richtiger Wolf.


      Jake hatte menschliche Intelligenz auf seiner Seite. Sollte es aber zum Kampf kommen, besaß der andere Wolf mehr Erfahrung. Er war nicht dadurch der Anführer seines Rudels geworden, dass er Kämpfe verloren hatte.


      Ich hätte gelacht, wenn ich bloß gekonnt hätte. Es war lächerlich! Immerhin lenkte es aber meine Gedanken weg von dem Bussardweibchen. Weg von dem Gefühl, das mich zu ihr zog, zu ihr rief, obwohl Yirkschiffe in tödlichem Tanz durch die Luft schwirrten.


      Dann traf es mich wie ein Keulenschlag: die Zeit! Ihre Zeit war bereits knapp gewesen, als sie sich auf den Rückmarsch vom Seeufer gemacht hatten. Wie viel Zeit war mittlerweile verstrichen?


      Im Sturzflug kam ich herabgesaust. <He, Leute, was treibt ihr gerade?>, fragte ich.


      <Halt die Klappe, Tobias>, fauchte Jake kurz. <Wir haben hier ein Problem.>


      <Ja, das seh ich. Zieht euch vor ihnen zurück.>


      <Geht nicht. Wenn ich zurückweiche, verlier ich.>


      <Verlierst du was?>, schrie ich. <Du bist kein Wolf. Er schon. Lass ihn doch den Oberwolf sein. Ihr habt nur noch ganz wenig Zeit!>


      <So einfach ist das nicht>, sagte Cassie. <Wenn Jake sich schwach zeigt, wird das andere Alphatier vielleicht angreifen. Dann sind wir geliefert. Wir sind in ihr Revier eingedrungen. Und sie glauben, dass wir ihnen ihre Beute rauben wollen.>


      Plötzlich knurrte das andere große Männchen und machte einen Schritt nach vorn. Sofort fletschte Jake die Zähne noch grimmiger und wich nicht vom Fleck.


      Das tote Kaninchen lag zwischen ihnen. Nur wenige Meter trennten die gefährlichen Zähne auf beiden Seiten.


      <Der Kampf geht um das Karnickel, stimmt’s?>, fragte ich.


      Keine Antwort. Alle zitterten vor Anspannung. Und jeden Moment würde sich diese Anspannung in einem gnadenlosen Bandenkrieg nach Wolfsart entladen.


      Mir war klar, was ich eigentlich tun sollte. Doch das lief allen Instinkten im Gehirn des Bussards zuwider.


      Und Tobias, der Mensch, war auch nicht eben begeistert.


      Ich schlug mit den Flügeln, um etwas Höhe zu gewinnen. Die Geschwindigkeit würde ich brauchen. Dann heftete ich meinen Blick auf das Kaninchen und betete, dass ich so schnell war, wie ich zu sein glaubte.


      <Oh, Maaaaaann!>


      Ich schoss hinunter und fuhr meine Klauen aus.


      „Ziiiii-ärr!“ schrie ich.


      Wusch!


      Ein Wolf auf jeder Seite.


      Ein totes Kaninchen.


      Twack! Meine Klauen schlugen in das tote Tier und krallten sich in sein Fell.


      Ich schlug ein-, zweimal mit den Flügeln. Das Kaninchen hob vom Boden ab.


      Der große Wolf sprang. Ich spürte, wie seine Zähne durch meine Schwanzfedern rutschten.


      Ich flatterte aus Leibeskräften und schlitterte über den Waldboden. Halb trug ich das tote Kaninchen, halb schleifte ich es hinter mir her, während der Wolf nur wenige Zentimeter hinter mir rannte.


      <Tobias!>, kreischte Rachel.


      <Verschwindet!>, schrie ich. <Ich muss das Vieh fallen lassen. Es ist zu schwer!>


      Zum Glück ist Jake, wenn er nicht gerade ein behämmerter Wolf ist, schnell und entschlussfreudig. <Hauen wir ab, solange es noch geht!>


      Ich ließ das Kaninchen fallen, als der Wolf mich gerade eingeholt hatte.


      SCHNAPP!


      Kiefer, die einen Elch töten konnten, zerschnitten die Luft nur Millimeter entfernt von mir. Ich sage euch, er war so dicht dran, dass ich seine Backenzähne hätte zählen können.


      Ich spürte eine ganz leichte Brise. Das reichte. Ich öffnete meine Flügel und ließ mich von ihr in die Höhe emportragen.


      <Oh, das war vielleicht ein Spaß>, stöhnte ich.


      <Bist du okay?>


      <Ich glaub, ich hab ein paar Schwanzfedern verloren>, sagte ich. Schwanzfedern wachsen nach.


      Ich schloss zu den anderen auf. Sie liefen so flink sie konnten. Die Zeit wurde knapp. Ich wusste nicht genau, wie viel ihnen noch blieb. Das war eines der Dauerprobleme mit dem Morphen. Selbst wenn man eine Armbanduhr tragen konnte, würde man’s nicht wollen. Ein Wolf oder ein Bussard mit ’ner Armbanduhr sehen schon etwas verdächtig aus.


      <Ich werd mal schauen, ob ich irgendwo ablesen kann, wie spät es ist>, sagte ich. Ich war müde. Sehr müde sogar, nach dem langen Flug hierher und nicht nur einer, sondern gleich zwei hautnahen Begegnungen mit Wölfen. Der Bussard in mir wollte einfach einen schönen Ast mit Ausblick auf ein freies Feld finden und sich ausruhen. Aber mir war klar, dass das nicht möglich war.


      Ich flog ein Stück weit in die Höhe, gerade ausreichend, um einen der Servicewagen des Parks auszumachen. Die Controller waren irgendwo unterwegs, aber im Armaturenbrett war eine Uhr.


      Ungläubig starrte ich auf die Ziffern.


      Die Anzeige musste falsch sein! Sie konnte nicht stimmen!
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      Schlagartig war meine Müdigkeit verflogen.


      So schnell ich konnte, flog ich zu meinen Freunden zurück. Ich fühlte mich sterbenselend. Mein Herz drohte zu zerspringen.


      Sie hatten das Zeitlimit überschritten! Es war zu spät. Zu spät, und sie würden alle gefangen sein. Wie ich. Für immer.


      <MORPHT!>, schrie ich beim Näherkommen.


      Gedankensprache ist wie normales Sprechen. Mit zunehmender Entfernung ist sie auch zunehmend schwerer zu hören.


      <Morpht zurück! Sofort!> Vielleicht ging die Uhr im Laster ja falsch. Vielleicht spielten auch fünf Minuten hin oder her keine Rolle.


      Da sah ich sie. Vier Wölfe, die unbeirrt auf die ferne Stadt zuliefen.


      <Morpht! Jetzt gleich!>, schrie ich, als ich wie eine Gewehrkugel über ihre Köpfe schoss.


      <Wie viel Zeit haben wir noch?>, fragte Marco.


      <Null.>


      Das brachte sie in Schwung. Erschöpft landete ich auf einem Ast.


      Cassie begann als Erste mit der Rückverwandlung. Ihr Fell wurde kürzer. Ihre Schnauze plattete sich zu einer Nase ab. Aus den dürren Hundeläufen traten lange Mädchenbeine hervor.


      Ihr Schwanz wurde zurückgesaugt und verschwand. Sie war bereits wieder mehr als zur Hälfte menschlich, als sich bei den anderen die ersten Veränderungen zeigten.


      <Los, beeilt euch!>, drängte ich.


      <Wie viel Uhr ist es?>, fragte Jake.


      <Ihr habt noch etwa zwei Minuten>, sagte ich. Das war gelogen. Nach der Uhr war es schon sieben Minuten über die Zeit.


      Zu spät.


      Trotzdem ging bei Cassie die Rückverwandlung aus dem Wolfskörper weiter. Haut ersetzte Fell. Ihr Trainingsanzug bedeckte ihre Beine.


      Aber die anderen hatten weniger Glück.


      <Ahhhh!>, hörte ich Rachels Aufschrei in meinem Kopf. Ihr Morphen ging total daneben. Ihre Menschenhände erschienen an den Enden ihrer Wolfsbeine. Doch sonst schien sich nichts zu verändern.


      Entsetzt schaute ich zu Marco. Sein normaler Kopf wuchs verblüffend schnell aus seinem Wolfskörper. Der Rest von ihm hatte sich jedoch nicht verwandelt. Er sah an sich herab und schrie angstvoll. „Hiljau! Jappmiiir!“ Es war ein grauenvolles Geräusch, halb Mensch, halb Wolf.


      Das war schlimmer, als ich befürchtet hatte. Ich hatte angenommen, sie könnten als Wölfe gefangen bleiben, so wie ich als Bussard gefangen war. Jetzt aber erschienen sie als halbmenschliche Missbildungen der Natur.


      Sie waren ein lebender Albtraum.


      Cassie rannte von einem zum anderen. „Los, Jake, nimm dich zusammen! Konzentrier dich! Rachel, ruhig Blut, Mädel. Stell dir vor, ein Mensch zu sein. Sieh dich so, als wenn du in den Spiegel schaust. Bekämpfe deine Angst, Marco!“


      Marco verdrehte seine Menschenaugen und starrte mich an. Sein Blick blieb wie angeheftet auf mir kleben. Er schien mich zu hassen. Oder zu fürchten. Vielleicht auch beides.


      Ich rührte mich nicht. Wenn Marco mich brauchte, um sich zu konzentrieren, dann war das in Ordnung.


      Aber mir lief es dabei eiskalt den Rücken hinunter. Plötzlich sah ich mich so, wie sie mich alle sehen müssen: als etwas Erschreckendes. Ein komischer Vogel. Ein Unfall. Eine Ekel erregende, bemitleidenswerte Kreatur.


      Langsam, ganz langsam kam Marco zum Vorschein. Ganz allmählich erschien sein menschlicher Körper.


      Auch Rachel und Jake gewannen ihren Kampf.


      „Ja, gut so“, drängte Cassie. Sie hielt seine Hand fest zwischen ihren. „Komm zurück zu mir, Jake. Komm wieder ganz zurück.“


      Ich beobachtete Rachel. Sie hatte noch immer einen kleinen, schrumpfenden Schwanz. Ihr Mund ragte noch vor. Und auch ihre blonden Haare erinnerten mehr an einen grauen Pelz. Aber sie würde es schaffen. Die Uhr muss vorgegangen sein. Fünf Minuten hin oder her hatten über ihr Schicksal entschieden.


      Ich war froh, dass sie es geschafft hatten. Sie waren alle wieder in Menschengestalt.


      „Wir haben’s geschafft“, keuchte Jake schwach. Er lag mit dem Rücken auf den Kiefernnadeln. „Wir haben’s geschafft.“


      „Das war haarscharf“, sagte Rachel. „Das war verdammt knapp. Und es war so schwer. Als würde man versuchen, aus einem Becken voller Sirup zu steigen.“


      „Ich bin wieder ein Mensch“, murmelte Marco. „Ein Mensch! Zehen. Hände. Arme und Schultern.“ Er überprüfte sich am ganzen Leib.


      „Ha ha! Das war knapp!“, jubelte Cassie und umarmte Jake. Dann fühlte sie sich wohl unsicher, denn sie rannte hinüber und umarmte auch Rachel und Marco.


      Sie lachten und kicherten alle vor Erleichterung.


      „Aah, wir sind okay“, seufzte Jake.


      Ich freute mich für sie.


      Doch, wirklich. Plötzlich aber wollte ich weg, verzweifelt weg, nur noch weg von hier. Und ich fühlte, wie sich um mich herum ein schreckliches, klaffendes schwarzes Loch auftat. Mir war elend. Elend von dem Gefühl, gefangen zu sein.


      Gefangen.


      Für immer!


      Ich schaute auf meine Klauen. Nie wieder würden sie Füße sein.


      Ich betrachtete meinen Flügel. Nie wieder würde er ein Arm sein. Nie wieder würde er in einer Hand enden. Ich würde nie mehr berühren. Nie mehr würde ich irgendetwas … irgend jemanden … berühren.


      Ich hüpfte von dem Ast und breitete meine Schwingen aus.


      „Tobias!“, rief Jake hinter mir her.


      Aber ich konnte nicht bleiben. Wie wild schlug ich mit den Schwingen. Es kümmerte mich nicht länger, dass ich müde war. Ich musste fliegen. Ich musste fort von hier.


      „Tobias, nein! Komm zurück!“ schrie Rachel.


      Ich erwischte eine günstige Brise und stieg hoch auf. In meinem Kopf hallte mein eigener stiller, stummer Schrei wider.
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      Es war schon spät, als ich in mein jetziges Heim zurückkehrte.


      Gleich nachdem klar war, dass ich in meiner Bussardgestalt gefangen war, hatte Jake ein Brett der Außenfassade entfernt. Durch diese Öffnung flog ich auf den Speicher seines Hauses. Das war ein typischer Dachboden. Dort fanden sich einige verstaubte alte Pappkartons voll mit Jakes und Toms Babyklamotten und offene Schachteln mit Christbaumbeleuchtung und Weihnachtsschmuck. Außerdem stand dort ein Schubladenschrank, dessen Oberseite von irgendwas verschrammt worden war.


      Jake hatte eine der Schubladen herausgezogen und eine alte Decke hineingelegt.


      Das war nett von ihm. Jake war schon immer ein anständiger Kumpel gewesen. Früher beschützte er mich regelmäßig vor den gewalttätigen Kerlen in der Schule, die mich so gern aufmischten.


      Früher. Als ich noch zur Schule ging. Wie lang war das jetzt her? Ein paar Wochen? Einen Monat? Noch nicht mal.


      In einer Ecke, wo es kaum jemandem auffiel, stand ein Plastikteller mit Deckel. Ich war hungrig. Ich umklammerte den Teller mit meiner linken Klaue und hob den Deckel mit meinem Hakenschnabel ab.


      Fleisch mit Kartoffeln und grünen Bohnen. Das Fleisch war ein Hamburger. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, an das Essen ranzukommen. Wahrscheinlich glaubte seine Mutter, dass er Reste für seinen Hund Homer abzweigte.


      Ich hatte es ihm noch nicht gesagt, aber ich konnte weder das Gemüse noch die Kartoffeln essen. Mein Verdauungsapparat kam mit vielen Dingen nicht zurecht, nur mit Fleisch. Ich … der Bussard … war ein Beutejäger. In der freien Natur ernähren sich Greifvögel von Ratten, Eichhörnchen und Kaninchen.


      Ich aß etwas von dem Hamburger. Er war kalt. Tot. Ein ungutes Gefühl überkam mich beim Essen, aber wenigstens wurde ich satt.


      Aber was ich wollte, war kein totes Fleisch. Ich wollte lebendes Fleisch. Ich wollte lebendige, atmende, zappelnde Beutetiere. Ich wollte von oben auf sie herabstürzen, sie mit meinen messerscharfen Fängen packen und in Stücke reißen. Genau das wollte ich. Was auch der Bussard wollte. Und in Fragen des Speisezettels konnte ich das Bussardgehirn in meinem Kopf nur schwer leugnen. Der Hunger, den ich verspürte, war der Hunger des Bussards.


      Ich flatterte hoch und hüpfte in meine Schublade. Sie war weich. Aber mein Bussardkörper verlangte nicht nach der Wärme und Behaglichkeit einer Decke.


      Bussarde machen Nester aus Zweigen. Bussarde nächtigen auf einem freundlichen Ast, wo sie den Hauch des Windes fühlen, das hektische Gezeter von Beutetieren hören und den Eulen beim Jagen zuschauen können.


      Ich hüpfte wieder aus der Schublade heraus. Hier konnte ich nicht bleiben. Ich war so müde, dass ich mich schon nicht mehr ausruhen konnte. Ich war ruhelos.


      Ich flog zurück in die Nacht hinaus. Bussarde sind im Allgemeinen keine nachtaktiven Vögel. Die Nacht gehört anderen Jägern. Aber ich konnte keine Ruhe finden.


      Eine Weile flog ich ziellos umher, doch in meinem Inneren wusste ich, wohin es mich zog.


      In Rachels Schlafzimmer brannte noch Licht. Ich flatterte hinab und landete auf einem Vogelhäuschen, das Rachel eigens für mich draußen als Landeplatz angebracht hatte.


      Ich schlug sachte mit einem Flügel gegen die Scheibe und scharrte mit einer Klaue am Glas. <Rachel?>


      Einen Augenblick später ging das Fenster auf. Da war sie und trug einen Bademantel und flauschige Pantoffeln.


      „Hallo“, sagte Rachel. „Ich hab mir schon Sorgen gemacht wegen dir!“


      <Warum?>, fragte ich. Aber ich wusste die Antwort.


      „Wir waren heute Nachmittag nicht eben taktvoll“, flüsterte sie. Wir konnten nicht riskieren, dass ihre Mutter oder eine ihrer kleinen Schwestern sie dabei belauschten, wie sie eine einseitige Unterhaltung mit jemandem führte, der gar nicht da war.


      <Sei nicht albern>, sagte ich. <Ihr habt es gerade noch mal geschafft, nicht … du weißt schon.>


      „Komm einfach rein. Ich hab meine Zimmertür abgeschlossen.“


      Ich hüpfte durchs Fenster hinein und flatterte zu ihrer Frisierkommode hinüber.


      Plötzlich bemerkte ich, dass da etwas hinter mir war. Ich drehte meinen Kopf herum. Es war ein Spiegel. Ich sah mich selbst.


      Ich hatte einen rötlichen Schwanz aus langen, geraden Federn. Mein übriger Rücken war dunkelbraun gesprenkelt. Ich hatte breite Schultern, die irgendwie gedrungen wirkten – wie bei einem Footballstürmer, der gerade darauf wartet, sich den Ball zu schnappen. Mein Kopf war stromlinienförmig. Meine braunen Augen schauten starr und eiskalt, während sie über die tödliche Waffe meines Schnabels blickten.


      Ich drehte den Kopf wieder nach vorn und sah von meinem Spiegelbild weg. <Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Rachel.>


      „Wie meinst du das, Tobias?“


      Wenn ich doch nur ein Lächeln hinbekommen hätte. Sie sah so besorgt aus. Wenn ich nur hätte lächeln können, bloß ein wenig, damit sie sich besser fühlen konnte.


      <Rachel. Ich glaube, ich verliere mich selbst.>


      „W-was … Was heißt das?“ fragte sie. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, das vor mir zu verbergen. Aber den Augen eines Bussards entgeht nichts.


      <Heute war das Bussardweibchen, das wir befreit haben, wieder da … Am See. Ich wollte sie begleiten. Ich hatte das Gefühl, dass ich zu ihr gehöre.>


      „Du gehörst zu uns“, sagte Rachel mit fester Stimme. „Du bist ein menschliches Wesen, Tobias.“


      <Wie kannst du da so sicher sein?>, fragte ich sie.


      „Weil das zählt, was in deinem Kopf und in deinem Herzen drin ist“, sagte sie beschwörend. „Ein Mensch ist nicht allein sein Körper. Ein Mensch ist nicht nur das, was von ihm nach außen gekehrt ist.“


      <Rachel … ich erinnere mich nicht mal, wie ich früher aussah.>


      Ich konnte sehen, dass ihr nach Heulen zumute war. Aber Rachel ist ein Mensch mit einer Kraft, die sie von Kopf bis Fuß durchdringt. Vielleicht war ich deshalb zu ihr gekommen. Ich brauchte jemanden, der mir Sicherheit gab. Ich wollte, dass mir irgendwer ein bisschen von seiner Stärke abgab.


      Sie ging rüber zu ihrem Nachttisch und zog die Schublade auf. Ein Weilchen kramte sie darin herum, dann kam sie zu mir zurück. In der Hand hielt sie ein kleines Foto. Sie drehte es so, dass ich es sehen konnte.


      Da war ich drauf zu sehen. Jener ich, der ich einmal war.


      <Ich wusste nicht, dass du ein Bild von mir hast>, sagte ich.


      Sie nickte. „Es ist keine tolle Aufnahme. In echt siehst du besser aus.“


      <In echt>, wiederholte ich tonlos.


      „Tobias, eines Tages werden die Andaliten zurückkehren. Wenn nicht, sind wir alle verloren, die gesamte Menschheit. Doch wenn sie zurückkommen, dann weiß ich, dass sie irgendeine Möglichkeit haben werden, dir deinen richtigen Körper zurückzugeben.“


      <Ich bin mir da nicht so sicher>, sagte ich.


      „Ich bin sicher“, sagte Rachel. Sie legte ihre ganze Zuversicht in diese drei Worte. Ich sollte ihr glauben. Aber ich konnte die verräterischen Tränen in ihren Augen sehen, als sie log.


      Wie gesagt – den Augen eines Bussard entgeht nichts …
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      Mit Rachel zu reden half. Ein wenig immerhin. Ich verbrachte die Nacht in meiner kleinen Schublade auf Jakes Dachboden.


      Am nächsten Tag flog ich in der Gegend herum und wartete, dass meine Freunde aus der Schule kamen. In einigen Punkten war meine Lage, wie ich feststellte, gar nicht so übel. Zum einen gab’s keine Hausaufgaben mehr. Außerdem konnte ich fliegen. Wie viele Normalokids schaffen fünfundsechzig Kilometer pro Stunde im Horizontalflug und mehr als das Doppelte im Sturzflug?


      Ich flog zur Küste und ließ mich von der Thermik tragen. Am besten ging das dort, wo die Klippen senkrecht aus dem Ozean aufragen. Im Gras erspähte ich einige Beutetiere, Mäuse und Wühlmäuse, doch ich beachtete sie nicht. Ich war Tobias. Ein Mensch.


      Jake hatte für diesen Abend ein Treffen für uns alle in seinem Zimmer vorgeschlagen. Tom, Jakes älterer Bruder, würde bei einem Meeting des Freundschaftsklubs sein.


      Dieser Freundschaftsklub ist eine Tarnorganisation der Yirks. Angeblich ist er nur irgendeine Art Pfadfinderverein oder so was, doch sein wahrer Zweck ist die Anwerbung von freiwilligen Wirten für die Yirks.


      Ich hab mir angewöhnt, die Armbanduhren anderer Leute aus der Luft abzulesen. Und wie ihr wisst, haben auch Banken manchmal Anzeigetafeln für Uhrzeit und Temperatur. Die sind ebenfalls nützlich.


      Seltsam, was für Dinge man plötzlich vermisst, wenn man seinen menschlichen Körper verliert. Duschen zum Beispiel. Oder mal wieder so richtig ausschlafen zu können. Oder zu wissen, wie spät es ist.


      Am Nachmittag flog ich zur Schule zurück. Ich bummelte in der Luft rum, bis der Unterricht aus war. Dann wartete ich, dass Jake, Rachel, Cassie und Marco rauskamen. Sie kamen nicht zusammen. Marco hatte erklärt, aus Sicherheitsgründen sei es schlecht für sie, wenn sie ständig zusammen gesehen würden.


      Ich folgte dem Bus, in dem Jake und Rachel saßen. Sie waren fast Nachbarn und wohnten nur einige Häuserblocks voneinander entfernt. Marco wohnte in irgendeinem Apartementblock jenseits der Hauptstraße. Dort lebte er allein mit seinem Vater, seit seine Mutter vor einigen Jahren ertrunken war.


      Cassie musste am weitesten fahren. Von den anderen bis zur Farm raus waren es knapp zwei Kilometer. Für mich war es ein Flug von zirka drei Minuten.


      Wie ich bereits sagte: Flügel zu besitzen hat schon seine Vorteile. Ich finde echt, dass es meist ganz okay ist. Doch, wirklich.


      Ich kreiste auf einer netten Thermik über Jakes Haus und wartete, dass er heimkam. Ich sah ihn aus dem Bus steigen und reingehen. Rachel konnte ich von dort, wo ich war, nicht sehen, weil Bäume die Sicht versperrten. Dafür sah ich Marco gerade mal eine oder zwei Sekunden lang.


      Ich konzentrierte mich darauf, meine Freunde zu beobachten. Auf diese Weise nahm ich nicht so viel Notiz von den Eichhörnchen in den Bäumen. Oder von den Mäusen, die ihre kleinen Näschen aus ihren Löchern steckten und in die Luft schnupperten.


      Nach einer Weile sah ich, wie Tom Jakes Haus verließ.


      Tom sieht aus wie Jake, bloß ist er größer und hat kürzere Haare. Ich hatte Tom nie richtig gut gekannt. Aber es war jener verhängnisvolle Versuch, ihn aus dem Yirkpool zu retten, der dazu geführt hatte, dass ich in meiner Bussardgestalt gefangen saß.


      Er schlenderte die Straße hinunter. Einen Block weiter hielt plötzlich ein Wagen und eine Tür ging auf. Er sprang hinein.


      Los ging’s zu seinem Treffen des Freundschaftsklubs.


      Nach einer Weile sah ich die anderen, wie sie sich auf den Weg zu Jakes Haus machten. Rachel war leicht zu erkennen. Im Gehen trainierte sie für ihre Gymnastik: Sie lief auf den Bordsteinkanten und tat so, als wären es Schwebebalken.


      Als alle da waren, flog ich durch Jakes Fenster nach drinnen. Es sollte nicht so aussehen, als ob ich die ganze Zeit untätig rumgehangen wäre.


      „Das wird aber auch Zeit“, sagte Marco. „Wir warten hier jetzt schon ’ne Stunde oder so.“


      Sie waren erst seit zwei Minuten da. <Ich bin ein viel beschäftigter Vogel>, sagte ich. <Ich hab zeitlich die Orientierung verloren.>


      „Wir machen’s besser kurz“, begann Cassie. „Mrs Lambert hat uns als Hausaufgabe aufgegeben, bis übermorgen einen Aufsatz zu schreiben, und ich hab meinem Papa versprochen, dass ich ihm bei der Freilassung von diesem Uhu helfen würde. Der war so gut wie hinüber. Er hatte sich auf eine Hochspannungsleitung gesetzt und war geröstet worden. Aber jetzt darf er wieder in die Freiheit. Wir haben ein Revier für ihn ausgesucht.“


      „’n Freund von dir, Tobias?“ neckte mich Marco.


      Die anderen warfen ihm alle böse Blicke zu. Aber ich empfand es als eigentlich ganz okay, von Marco geneckt zu werden. Marco neckt doch jeden.


      <Wir Bussarde hängen nicht mit Eulen rum>, belehrte ich ihn. <Sie sind nachts aktiv, wir vorwiegend tagsüber.>


      „Er ist ein schönes Tier“, sagte Cassie.


      <Ich seh sie manchmal bei Nacht>, sagte ich. <Die sind erstaunlich. So cool. Total lautlos. Ihre Flügel machen null Geräusch. Da könnte einer zwei Zentimeter vor deinem Gesicht vorbeifliegen und du würdest es nicht hören.>


      „Ähm, okay, hört mal, wenn Cassie gehen muss, sollten wir vielleicht so langsam mal besser zur Sache kommen“, unterbrach Jake.


      „Ich muss auch bald los“, stimmte Rachel zu. Sie schaute etwas verlegen. „Meine Gymnastikklasse gibt in der Einkaufspassage ’ne Vorführung.“


      „Oh, da komm ich hin“, krähte Marco.


      „Nein, das wirst du nicht“, sagte Rachel giftig. „Keiner von euch lässt sich auch nur in der Nähe blicken. Ihr wisst, wie ich mich fühle, wenn ich bei so ’ner blöden Vorführung mitmachen muss.“


      Rachel gehört nicht zu den Leuten, die gern vor großem Publikum auftreten.


      „Wir wissen jetzt, wie sich die Yirks mit Luft und Wasser eindecken“, sagte Jake, bemüht, wieder zum eigentlichen Thema überzuleiten. „Wir wissen sogar, wo sie das tun. Und mehr oder weniger wissen wir auch wann. Diese Informationen sollten wir doch irgendwie nutzen können. Hat jemand ’ne Idee?“


      Rachel zuckte mit den Schultern. „Wir suchen nach einer Möglichkeit, wie wir das Schiff zerstören können.“


      Marco hob die Hand wie im Unterricht. „Wie wäre es, öhm, wenn wir unser Gespräch über Vögel fortsetzen?“


      Rachel überging seine Bemerkung, wie sie es meistens tat. „Hört mal, wir finden irgendeinen Weg, dieses Schiff zu zerstören, und vielleicht gehen den Yirks dann die Luft- und Wasservorräte aus. Das könnte vielleicht sogar bedeuten, dass sie aufgeben müssen und nach Hause fliegen.“


      „Möglich“, sagte Cassie. „Vielleicht haben sie aber auch noch ein ganzes Dutzend dieser Schiffe über die ganze Erde verteilt. Wir wissen nicht, wie viele Schiffe sie besitzen.“


      „Dieses hier würde uns schon völlig genügen, wenn …“ begann Marco. Dann merkte er wohl, dass er im Begriff war, einen gefährlichen Vorschlag zu machen. „Ich meine … ach, nichts.“


      „Was?“ fragte Jake schnell. „Was wolltest du sagen?“


      Marco sah sich in die Ecke gedrängt. Er zuckte die Achseln. „Also gut. Nehmen wir an, dieses Schiff würde nicht gesprengt, pulverisiert oder sonst was. Was wäre, wenn beim Überfliegen der Stadt auf einmal seine Tarneinrichtung lahm gelegt würde?“


      Wir schwiegen alle, während wir uns dieses Bild in Gedanken vorstellten. Plötzlich würden eine Million Menschen zum Himmel hochschauen und ein Raumschiff von der Größe eines Wolkenkratzers sehen.


      „Das würden die Leute vermutlich bemerken“, sagte Jake.


      „Oh ja, ganz bestimmt“, ergänzte Rachel. „Auch auf den Radarschirmen würde man es sehen. Eine Million Augenzeugen. Das könnten die Controller niemals vertuschen!“


      <Die Leute würden es auf Video aufnehmen>, sagte ich. <Und Fotos davon machen. Und dann gäbe es noch die Radaraufzeichnungen.>


      Jake grinste.


      „Die ganze Welt würde zuschauen. Die gesamte Menschheit würde erkennen, was da abgeht.“ Er kam jetzt richtig in Fahrt. „Und dann könnten wir zu den Behörden gehen. Die Controller könnten uns nicht aufhalten! Wir könnten alles sagen, was wir wissen!“


      Rachels Augen leuchteten. „Wir könnten sie über den Freundschaftsklub informieren. Und ihnen Chapman übergeben!“


      „Und ihr glaubt, dass Visser Drei und seine Kumpane da einfach tatenlos rumsitzen werden?“ fragte Marco. „Wie ihr schon sagtet, wir haben keine Ahnung, wie viele Schiffe sie besitzen. Oder wie viel Macht.“


      Jake sah etwas enttäuscht aus.


      <Ihre Stärke reicht nicht aus, um die Erde offen anzugreifen>, erwiderte ich.


      „Und woher weißt du das?“ fragte Marco.


      <Weil sie aus ihrer Anwesenheit um jeden Preis ein großes Geheimnis machen. Man versteckt sich nicht, wenn man stark genug ist, den Gegner öffentlich in einem fairen Kampf in den Hintern zu treten.>


      Eigentlich hatte ich von Marco irgendeinen bissigen Kommentar erwartet. Aber er nickte bloß. „Ja, stimmt.“


      „Das könnte unsere große Chance sein“, sagte Rachel. „Dieses Schiff zu enttarnen, damit die ganze Welt es sieht.“


      „Ich frage das nur äußerst ungern“, brummte Marco, „aber wie wollt ihr das anstellen?“


      Diesmal gab Jake die Antwort. „Wir müssen ins Innere dieses Schiffs gelangen.“ Er blinzelte zu Marco. „Willst du wissen, wie?“


      Marco schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt.“


      „Durch die Wasserrohre. Wie Fische.“


      Marco seufzte. „Jake, ich hab’s dir doch gerade gesagt, dass ich’s nicht wissen will.“
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      Rachel und Cassie sagten tschüss und trennten sich mit unterschiedlichem Ziel.


      „Viel Spaß bei deiner Show“, rief Cassie Rachel hinterher.


      „Ach, stimmt ja“, murrte Rachel.


      „Ich bin bald da“, sagte Marco zu Rachel. „Fall nicht von irgendwelchen Schwebebalken, bis ich komme.“


      Rachel warf Marco nur einen ihrer Du-bist-ein-toter-Mann-wenn-du-mir-in-die-Quere-kommst-Blicke zu und verschwand. Jetzt waren Marco, Jake und ich ganz unter uns.


      „Sie fährt irgendwie voll auf mich ab“, sagte Marco mit einem Augenzwinkern zu Jake und mir.


      „Uh-uh“, kommentierte Jake trocken. „Hör mal, Tobias, wenn wir diese Mission durchziehen wollen, dann frühestens am Wochenende.“


      <Warum?>


      „Das Timing. Wir müssen morphen, um da hoch zu kommen. Es gibt keine Busse und als Menschen können wir nicht so weit laufen. Selbst in Wolfsgestalt dauert es noch lange. Beim letzten Mal brauchten wir über ’ne Stunde. Ich hab mir gerade gedacht, wir könnten vielleicht morgens dort raufgehen, irgendwo versteckt campieren und dann ab Nachmittag bereit sein, wenn die Yirks aufkreuzen.“


      „Und diesmal werden wir wohl einen Bogen um das Revier des anderen Wolfsrudels machen“, erklärte Marco. „Ich will nicht noch mal mit denen zusammenrasseln.“


      Das klang vernünftig. <Da hast du wohl Recht. Wenn ihr also frühmorgens campieren wollt, muss es ein Samstag sein.>


      „Jedenfalls wäre es sicher nützlich, wenn wir möglichst viele Informationen über die Gegend hätten.“ Jake sah mich nachdenklich an. „Deshalb hab ich mir gedacht …“


      <Ja>, unterbrach ich ihn. <Ich werde die Lage auskundschaften. Ich schau mich mal nach einem Versteck für euch um. Zeit habe ich ja viel an der Hand. Genau genommen zwar nicht an der Hand, aber viel Zeit.>


      Marco und Jake lachten beide. Ich glaube, Marco war überrascht, dass ich einen Witz über mich reißen konnte.


      Da bemerkte ich diesen intensiven Blick von Jake. Er fragte sich wohl, ob ich ganz in Ordnung wäre.


      <Ich bin cool drauf>, sagte ich ihm vertraulich mittels Gedankensprache, sodass es Marco nicht hören konnte. <Ich bin nur etwas panisch geworden, als ich sah, wie ihr verzweifelt aus diesen Wolfmorphs rauszukommen versuchtet.>


      Er zog eine Augenbraue hoch und nickte. Auch er war geschockt gewesen. Das konnte ich mir lebhaft vorstellen.


      Wegen dieser üblen Geschichte würden wir vermutlich schon ’ne Menge Albträume haben.


      „Okay, also was jetzt?“, fragte Marco. „Soll ich mich ins Einkaufszentrum schleichen, ohne dass Rachel mich sehen kann, oder sollen wir alle hier rumsitzen und Doom spielen?“


      „Ich muss noch Hausaufgaben machen“, sagte Jake. „Und glaub mir, Marco, wenn Rachel dich in der Einkaufspassage Grimassen schneiden sieht, während sie am Schwebebalken turnt, wird sie sich in einen Elefanten verwandeln und dich platt machen.“


      Marco zuckte zusammen. Aber dann hatte er sich sehr schnell wieder in der Gewalt und sagte mit breitem Grinsen: „Erinnerst du dich noch an die gute alte Zeit, als das Schlimmste, was ein Mädchen einem antun konnte, ein Schwall von Schimpfwörtern war?“


      Ich flog los und überließ die beiden ihren Videospielen, Hausaufgaben oder womit auch immer sie am Ende ihre Zeit totschlugen. Daran teilnehmen konnte ich so oder so nicht.


      Das ist wirklich eine Schande. Mit meiner Sehschärfe und Reaktionszeit wäre ich wahrscheinlich der ganz große Champ bei Doom.


      Joysticks und Kontrollfelder sind jedoch nicht für Klauen gemacht.


      Ich hob ab in die Kühle des Nachmittags.


      Eine Zeit lang trieb ich mich nur so herum. Ich überprüfte Chapmans Haus. Chapman ist unser stellvertretender Schulleiter. Und obendrein einer der ranghöchsten Controller.


      Als wir dahinter kamen, dass Chapman einer von ihnen war, befahl er gerade einem Hork-Bajir, jeden von uns zu töten, den er erwischen könne. Er solle nur unsere Köpfe zum Zweck der Identifizierung verschonen. Solche Dinge hört man ja nun gar nicht gern.


      Vor allem nicht von seinem stellvertretenden Schulleiter.


      Doch die Situation stellte sich als komplizierter heraus, als wir gedacht hatten. Chapman hatte sich mit den Yirks verbündet. Das hatte er aber zum Teil nur deshalb getan, um seine Tochter Melissa zu retten.


      Melissa würde auch bei dieser Gymnastikgeschichte in der Einkaufspassage mitmachen.


      Die Erinnerung an das Einkaufszentrum machte mich traurig. Es war wieder mal einer jener Orte, an welche ich nun nicht mehr hingehen konnte. Und die Liste war lang: Schule, Kinos, Freizeitparks …


      Moment mal. Ich konnte doch zum Freizeitpark. Und dafür bräuchte ich nicht mal Eintritt zu bezahlen.


      Dieser Gedanke stimmte mich froh. Ich weiß nicht, warum. Natürlich konnte ich nicht mit der Achterbahn fahren. Trotzdem baute mich die Idee irgendwie auf.


      Ich konnte in die Gardens rein, wann immer ich Lust dazu hatte. Wenn ich’s recht betrachte, konnte ich mir auch jedes Football- oder Baseballspiel anschauen, das ich schon immer sehen wollte, solange ich mich im Freien aufhielt.


      Und Konzerte!


      Wow! Große Openairkonzerte, kein Problem. Keine Eintrittskarte erforderlich.


      So musste ich denken. Es gab Millionen von Dingen, die ich als Vogel tun konnte, die mir als Mensch aber verwehrt blieben.


      Aber nicht jetzt. Ich machte kehrt und flog in Richtung Berge. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Das war einer meiner weiteren Vorteile: Ich war der perfekte Luftaufklärer.


      Eine lange Kette hoch aufragender Wolkentürme erstreckte sich bis ins Gebirge. Optimales Wetter für mich. Denn diese Wolken wachsen aufgrund der Thermik so sehr in die Höhe.


      Ich ließ es einfach auf mich zukommen. Es war kein schlechtes Leben. Nicht wirklich.


      Ich flog. Damals, als ich noch in meinem alten Körper steckte, schaute ich gern zum Himmel hoch und wünschte mir, fliegen zu können. Jetzt konnte ich’s. Ich stellte mir vor, dass in diesem Moment dort unten am Boden wahrscheinlich Kinder zu mir hinaufsahen und „Mann, wäre das cool“ dachten.


      Wenn ich nur was zu essen hätte. Ich fühlte mich ein wenig hungrig. Hätte Jake bitten sollen, mir ’nen Snack zu besorgen.


      Es passierte, bevor ich auch nur die Zeit hatte, darüber nachzudenken. Vermutlich, weil ich mich wohl und entspannt fühlte.


      Ich war über dem Wald, nur etwa einen knappen Kilometer hinter Cassies Farm. Die Bäume bildeten hier eine kleine, grasbestandene Lichtung. Das mögen Rotschwanzbussarde. Eine kleine Wiese.


      Sie war voller Beutetiere. Eichhörnchen, die am Boden nach Nüssen herumstöberten. Sie hoppelten herum, setzten sich manchmal auf die Hinterbeine und blickten nervös um sich. Mäuse, die von einem Loch zum nächsten wuselten. Kaninchen.


      Da, eine Ratte.


      Meine Augen konzentrierten sich auf sie. Ich zuckte irgendwie mit einer Schulter, machte eine scharfe Kehrtwende und sauste im Sturzflug zur Erde herab.


      Meine Flügel waren flach angelegt, mein Kopf eingezogen. Meine Klauen waren für maximale Geschwindigkeit nach hinten gestreckt.


      Ein plötzliches Aufleuchten! Ich öffnete meine Schwingen. Der Ruck in der Luft. Vorgestreckte Fänge. Augen, die nie auch nur einen Millimeter von der Ratte wegsahen.


      Konzentration!


      Ich schlug zu!


      Eine unglaubliche Welle der Erregung brandete in mir hoch. Ich war in Ekstase! In Ekstase! Das trifft es als einziges Wort. Es war intensiv wie kein anderes Gefühl, das ich je erlebt hatte.


      Fänge schlugen in warmes Fleisch. Meine messerscharfen Klauen packten zu. Die Ratte zappelte in meinem Griff. Aber sie war hilflos! Hilflos!


      Ich war wie von Sinnen.


      Ich breitete meine Flügel über die Beute und schirmte sie so von jedem anderen Beutejäger ab, der sie mir vielleicht streitig machen könnte.


      <NEIN! NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!>


      Ich fiel zurück und schaute auf meine Klauen hinunter. Sie waren rot vor Blut.


      Rattenfleisch hing an meinem Schnabel.


      In meiner Panik vergaß ich, wer und was ich war. Ich versuchte wegzurennen. Aber ich hatte keine Beine und Füße mehr zum Rennen. Ich hatte todbringende Klauen. Blutige Klauen.


      Ich fiel in den Dreck.


      Nein, schrie ich lautlos. Aber ich konnte die tote Ratte noch immer sehen. Und riechen. Und egal, wie oft ich „nein“ sagte, es würde immer ein „dennoch“ geben.
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      Ich flog.


      Ich flog so schnell und kraftvoll, wie ich nur konnte. Ich wollte so viel Speed kriegen, dass die Erinnerung an das Töten und Fressen weit hinter mir bleiben würde.


      Aber nicht mal ich kann so schnell fliegen.


      Ein Mensch! Ich bin menschlich! Ich bin Tobias!


      Ich weiß nicht, warum ich gerade Rachel in diesem Moment sehen wollte. Vielleicht war sie einfach so was wie mein bester Freund. Vielleicht war es die Art, wie sicher sie zu sein schien, als sie mir erklärte, wer und was ich war.


      Ich brauchte jemanden, der mir Sicherheit gab.


      Tief unten erkannte ich die großen, unregelmäßig geformten Rechtecke der Ladengeschäfte. Ich sah eine Glastür. Menschen strömten raus und rein. Rachel. Da war sie.


      „Ziiii-äärrr!“


      Als ich zum Sturzflug ansetze, schrie ich vor Wut und Frust und Schrecken. Ich raste auf die Tür zu, wie ich’s bei der Ratte getan hatte.


      Aber ich würde nicht anhalten. Ich würde nicht bremsen. Ich würde das hier jetzt gleich zu Ende bringen. Ich würde mit voller Wucht gegen die Glasscheibe prallen, und vielleicht würde ich dadurch aus diesem Albtraum aufwachen.


      Meine Geschwindigkeit steigerte sich einfach immer mehr. Die Tür kam auf mich zugerast. Die ganze Erde sprang mir entgegen, als wollte sie mich zerschmettern.


      Ein Kerl, dunkle Haare, klein, ging auf die Tür zu. Er öffnete sie.


      Schwuuuupp!


      Ich muss hundertdreißig Sachen draufgehabt haben, als ich durch die offene Tür schoss.


      Noch eine Pendeltür, aber auch die stand offen.


      Kein Aufprall.


      Kein Erwachen.


      Farben und grellbunte Lichter rings um mich. Wie in einem rasanten Kaleidoskop.


      The Gap. Express-Reinigung. The Body Shop. Easy Spirit. Woolworth.


      Wusch!


      Ich war eine Kugel, die nur Zentimeter über den Köpfen der Kunden dahinsauste. Ich hörte Schreie. Schreie der Verwunderung.


      Mir war das egal. Ich wollte gegen irgendwas fliegen und aufwachen. Ich wollte zu Boden fallen, weil meine Flügel verschwunden waren und nun an ihrer Stelle plumpe Beine und wild rudernde Arme saßen.


      Ich wollte wieder ich selbst sein.


      Ich bin ein Mensch! Ein Mensch! Ich bin Tobias!


      Nine West. Radio Shack. B. Dalton. Benetton. Eine Welt, die ich kannte. Eine Welt, in die ich gehörte. Orte, an denen ich gewesen war. Speisen, die ich gegessen hatte. Die Welt der Menschen.


      Wusch!


      In Sekundenschnelle befand ich mich plötzlich im Zentrum der Einkaufspassage.


      Da stand eine Menschenmenge und bildete einen Kreis. In seiner Mitte lagen blaue Matten auf dem Boden. Mädchen in Trainingsanzügen machten Überschläge und anmutige Flickflacks. Die Leute auf der oberen Etage drängten sich an das Geländer, um die Darbietung von oben zu verfolgen.


      Rachel stand auf dem Schwebebalken. Sie hob gerade ein Bein und balancierte auf dem anderen.


      Ich war ein braunrotgoldenes Geschoss, das auf sie zuraste.


      „Tobias!“, schrie sie.


      Eine Wand, direkt vor mir. Eine nackte Mauer, wo ein neuer Laden entstehen sollte. Ich hatte noch immer einen ungeheuren Zacken drauf. Noch immer konnte ich dagegen knallen und mich aus diesem Albtraum aufwecken.


      „Nein!“ schrie Rachel.


      Ich brach aus und schoss senkrecht nach oben. Die Wand scheuerte gegen meinen Bauch. Die Decke war aus Glas, ein Oberlicht. Da war ich schon! Eine Wende in letzter Sekunde, fast zu spät. Meine Schulter knallte gegen das Glas. Ich prallte ab und fiel zu den hochschauenden Gesichtern herab, die mich entsetzt, verwundert und mitleidsvoll anstarrten.


      Ich sah Rachels Gesicht in der Menge. Ihre Augen flehten tonlos. Nein, sagte sie unhörbar. Nein.


      Ich fiel, verwirrt und benommen. Rachel, die noch immer auf dem Balken balancierte, fing mich im Fallen auf, und wir stürzten beide auf die Matte.


      „Du musst hier raus!“ murmelte sie kurz und bündig.


      <Ich hab getötet>, schrie ich. <Begreifst du nicht, Rachel? Ich bin verloren. Ich hab getötet!>


      „Nein. Solange du mich und die anderen hast, bist du nicht verloren, Tobias.“


      Helfende Hände schnappten nach mir und versuchten Rachel vor dem durchgedrehten Vogel zu retten. Sie gab mir etwas Schwung, gerade so viel, dass ich abheben konnte. Jeder, der uns beobachtete, hätte angenommen, dass sie sich von mir zu befreien versuchte.


      Ich flatterte hoch und entkam mit knapper Not einem Dutzend Händen, die beim Versuch, mich zu packen, ins Leere griffen. Jemand warf eine Einkaufstasche nach mir. Ich duckte mich weg.


      Aber es gab keinen Fluchtweg. Über mir sah ich den Himmel. Blauen Himmel.


      Der Bussard in mir wollte den Himmel. Hoch oben am blauen Himmel, das wusste er, war er in Sicherheit. Der Bussard zog steil nach oben. Direkt auf das Glas zu, das er nicht verstand. Das Glas, das wie eine Ziegelwand sein würde.


      Aber ich konnte nicht mehr dagegen ankämpfen. Der Bussard hatte gesiegt. Ich hatte getötet. Ich hatte getötet und gefressen. Und ich hatte es genossen. Die Ekstase der Jagd.


      Ekstase!


      In einer Sekunde würde alles vorbei sein. Noch ein Schlag meiner kräftigen Flügel und das Glas …


      Aus dem Augenwinkel sah ich ein mir vertrautes Gesicht auf der oberen Etage. Plötzlich zischte etwas an mir vorbei. Klein, weiß, genäht.


      KLIRR!


      Der Baseball traf die Scheibe nur Zentimeter vor meinem Schnabel. Genau da, wohin Marco hingezielt hatte. Glassplitter fielen rings um mich zu Boden. Ich schoss durch das Loch ins Freie.


      Himmel!


      Der Bussard flog schnell und geradlinig.


      Ich gab auf und ließ ihn gewähren.


      Tobias, ein Junge, an dessen Gesicht ich mich nicht mehr erinnern konnte, existierte nicht mehr.
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      Die folgenden Tage waren wie ein langer Traum in Zeitlupe. Ich hielt mich von Jakes Haus fern. Auch zu meinen Freunden hielt ich keinen Kontakt. Ich verschwand einfach von der Bildfläche.


      Ich fand ein Plätzchen für mich. Es war ein perfektes Territorium für Rotschwanzbussarde – hier hatte ich meine erste Beute geschlagen. Eine schöne Wiese, von Bäumen eingerahmt. Nicht weit davon lag ein Sumpfgebiet, das ebenfalls gut für die Jagd war. Allerdings hatte dort drüben ein anderer Rotschwanzbussard sein Revier. Deshalb konnte ich dort nicht so oft hin.


      Meine Tage verbrachte ich mit Jagen. Manchmal ließ ich mich von den warmen Aufwinden in die Höhe tragen und beobachtete die Wiese aus der Luft. Manchmal saß ich auf einem Baum und äugte gespannt, bis sich irgendein unvorsichtiges Tier herauswagte. Dann stieß ich herab, packte mein Opfer und tötete es. Ich fraß es, solange sein Blut noch warm war.


      Am Tag war es leichter als nachts. Tagsüber jagte ich fast die ganze Zeit. Das hält einen auf Trab, weil man meist daneben greift. Bis man mal Erfolg hat, kann es ganz schön lange dauern.


      Die Nächte waren übler. Nachts konnte ich nicht jagen. Die Nächte gehören anderen Beutejägern, vor allem den Eulen. Und in der Nacht meldete sich immer mein menschlicher Verstand.


      Der Mensch in meinem Kopf zeigte mir dann Erinnerungen. Bilder des menschlichen Lebens. Bilder von seinen Freunden. Der Mensch in meinem Kopf war traurig. Einsam.


      Aber der Mensch Tobias wollte wirklich bloß schlafen. Er wollte abhauen und dem Bussard die Kontrolle überlassen. Er wollte akzeptieren, dass er kein Mensch mehr war.


      Trotzdem liefen nachts, wenn ich auf meinem vertrauten Ast saß und den Eulen bei ihrer lautlosen todbringenden Arbeit zusah, die menschlichen Erinnerungsbilder in meinem Kopf ab.


      Aber es gab auch andere Erinnerungen. Ich dachte an das Bussardweibchen. An jenen Vogel, den wir aus dem Käfig befreit hatten. Ich wusste, wo ihr Revier war. Es lag in der Nähe eines klaren Bergsees.


      Deshalb flog ich eines Tages dorthin. Zu dem Bergsee.


      Ich sah sie unten auf einem Ast hocken. Sie beobachtete ein Waschbärjunges und wartete angespannt. Sie musste sehr hungrig sein, wenn sie es auf einen Waschbären abgesehen hatte, selbst auf einen so kleinen wie diesen. Waschbären sind sehr zähe Burschen und wehren sich obendrein wie der Teufel.


      Noch während ich ihr heimlich zusah, stieß sie herab.


      Jetzt hatte der Waschbär sie entdeckt. Ein schnelles Ausweichmanöver nach links und der Bussard zischte vorbei, ohne Schaden anzurichten. Das Waschbärbaby rannte in Richtung Waldrand. Dort war seine Mutter.


      Kein Bussard wäre so verrückt, es mit einem ausgewachsenen Waschbären aufzunehmen. Bei einem Kampf hätte der Bussard in jedem Fall den Kürzeren gezogen.


      Sie flog zu ihrem Ansitz zurück.


      Ich schwebte über ihr und wollte schauen, ob sie mich bemerkte. Und was sie tat, wenn sie mich tatsächlich bemerkte. Ich musste vorsichtig sein. Sie war ein Weibchen, und Weibchen sind im Durchschnitt ein Drittel größer als Männchen.


      Plötzlich sah ich schnelle Bewegungen im Wald.


      Eine Jagd!


      Es war immer irgendwie aufregend, jemanden beim Töten zu beobachten, selbst wenn es sich um eine fremde Art handelte. Das schärfte meinen eigenen Jagdinstinkt.


      Die Beute rannte unbeholfen auf ihren zwei Beinen und hastete durchs Unterholz. Jetzt stolperte sie und schlug heftig auf dem Boden auf. Nur sehr mühsam rappelte sie sich wieder hoch und rannte weiter. Keuchender Atem drang an mein Ohr. Ihre Kräfte schwanden. Die Beute schrie. Ein lautes, klagendes Aufheulen.


      Beutetiere quieken oft.


      Der Jäger bewegte sich ebenfalls auf zwei Beinen. Aber diese Beine waren für höhere Geschwindigkeit geschaffen.


      Aus seinen Armen wuchsen Klingen. Damit fetzte er die Büsche und Gräser beiseite. Er bahnte sich seinen Weg hindurch wie ein Rasenmäher, der hohes Gras niedermähte.


      Rasenmäher?


      Nein. Etwas anderes. Salathäcksler. Ja, so hatte Marco sie genannt.


      Marco? Das Bild kam mir ins Gedächtnis. Kurz. Dunkle Haare. Ein Mensch.


      Es traf mich wie ein Blitz. Plötzlich erkannte ich: Diese Beute war ein Mensch.


      Was ging das mich an? Er war Beute. So lief das eben: Jäger tötete Beute.


      NEIN! Es war ein Mensch.


      „Hilfe! Hilfe!“ So klangen seine Rufe. Sie bedeuteten etwas. „Hilfe! Zu Hilfe!“


      Der Jäger war schon sehr nahe. In wenigen Augenblicken würde er sein Opfer zur Strecke bringen. Der Jäger war kräftig und flink.


      Hork-Bajir.


      „Hilfe! Helft mir doch!“


      Ich weiß nicht, wie ich das, was dann geschah, beschreiben soll. Es war, als ob meine gesamte Welt kippen würde. So, als wäre sie eben noch die eine Sache und dann – bumm – von jetzt auf gleich eine völlig andere. Es war, wie wenn man nach einem Traum die Augen öffnet.


      Die Beute war ein menschliches Wesen. Der Jäger war ein Hork-Bajir. Das war falsch. Falsch! Es musste beendet werden.


      Ich hielt inne.


      Noch vor ein paar Sekunden hatte ich angenommen, kein vernünftiger Bussard würde sich an einem ausgewachsenen Waschbären vergreifen. Jetzt wollte ich es mit einem Hork-Bajir aufnehmen. Und zwischen einem Waschbären und einem Hork-Bajir war in etwa der gleiche Unterschied wie zwischen Pfeil und Bogen und einem Panzer.


      Ich würde auf die Augen zielen müssen. Die Augen waren der einzige Schwachpunkt.


      „Ziiii-äääärrr!“


      Ich schoss auf den Hork-Bajir zu. Der Mensch rutschte aus und fiel erneut hin.


      Vorgestreckte Klauen. Der Hork-Bajir war völlig auf seine Beute fixiert. Ich traf ihn hart und schnell und zischte vorbei.


      „Gurrawwwrrr!“, schrie der Hork-Bajir und langte sich an die Augen.


      „Gurr gafrasch! Zu mir! Fliehen! Hiltsch nahurrn!“ schrie der Hork-Bajir in jener sonderbaren Mischung aus Menschen- und Aliensprache, derer sie sich bei der Zusammenarbeit mit Menschen bedienten.


      Er rief um Hilfe.


      Ich nutzte meinen Schwung, um mich über die Baumkronen zu katapultieren. Ihm stand reichlich Hilfe zur Verfügung. Ein weiterer Hork-Bajir in rund tausend Metern Entfernung. Und zwei der falschen Park-Ranger waren noch näher dran.


      Jetzt fiel mir alles wieder ein. Die getürkten Park-Ranger. Die Hork-Bajir-Stoßtruppen. Das war der See. Ein Versorgungsschiff der Yirks musste hierher unterwegs sein.


      Yirks. Andaliten.


      Meine Freunde, die Animorphs.


      Ja, meine Freunde. Jetzt erinnerte ich mich. Aber dieser Mann hier war keiner von ihnen. Diese menschliche Beute war älter. Ein Fremder.


      Der befreite Bussard beäugte mich. Ich konnte fast spüren, wie er mich anzog. Es war wie ein Magnet. Sie war eine Artgenossin von mir. Sie war wie ich.


      Aber jetzt waren die Ranger dem Mann dicht auf den Fersen. Dieser Mensch war nicht wie ich. Was für ein armseliger, unbeholfener Läufer. Eben bloß eine Beute.


      Und doch konnte ich aus irgendeinem Grund nicht zulassen, dass er zur Beute wurde.


      Ich konnte es nicht. Ich.


      Tobias.
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      Ich landete auf dem Vogelhäuschen vor Rachels Fenster. Es war Nacht. Aber sie schlief nicht. Sie lag, aufgestützt auf mehrere Kissen, im Bett und las ein Buch.


      Ich pochte mit einem Flügel gegen die Scheibe.


      Sie fuhr hoch. Das Buch flog in die Ecke. Sie sprang auf und rannte ans Fenster, das sie hastig öffnete.


      „Tobias?“


      <Mehr oder weniger>, sagte ich ironisch.


      Sie fing an, mich zu drücken und ihre Arme um mich zu schlingen. Aber dann merkte sie, dass das nicht möglich war. Vögel eignen sich nicht besonders gut zum Knuddeln.


      „Bist du okay? Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt. Cassie meinte, du wärst vielleicht tot oder sonst was. Es können einem ja so viele Dinge zustoßen. Und Jake ist ganz fertig.“


      <Mir geht’s gut>, sagte ich und flatterte rüber zu ihrer Frisierkommode.


      Jetzt, wo sie sicher war, dass ich okay war, begann sie sich aufzuregen. Da musste ich schon in mich hineingrinsen. Das war typisch Rachel.


      „Tobias, was ist bloß los mit dir? Wieso bist du einfach abgehauen und hast uns hier alle tagelang besorgt rumhocken lassen?“


      <Ist schwer zu erklären>, sagte ich. <Vermutlich … irgendwie hat sich der Bussard gegen mich durchgesetzt. Nicht, dass es wirklich so wäre. Ich meine, die Raubvogelinstinkte … sie sind stark.> Ich erzählte ihr von meiner ersten Beute und wie entsetzt ich darüber gewesen war.


      Ich weiß nicht, welche Reaktion ich von ihr erwartete. Sie versuchte mitfühlend zu schauen, aber ich konnte sehen, dass es sie belastete.


      <Ich hab die Kontrolle verloren>, gestand ich. <Während der letzten Tage habe ich wie ein Bussard gelebt. Die ganze Zeit, wie ein Bussard. Ich glaube, ich habe begonnen, mich zu … vergessen. Ich habe angefangen, den Kontakt zu den Menschen zu verlieren. Bis dann etwas passiert ist.>


      „Was?“ Sie ging ihre Zimmertür überprüfen und vergewisserte sich, dass keine ihrer beiden Schwestern in der Nähe war. Ich konnte hören, dass alles im Haus ruhig war. „Was ist passiert?“


      Ich erzählte ihr von meinem Ausflug zum See. Und von dem Typen, der von dem Hork-Bajir gejagt wurde.


      <Zum Glück kann ich das Gelände besser überblicken als die Hork-Bajirs oder diese Human-Controller in Gestalt von Park-Rangern. Ich hab ihn von denen weggeführt und ihm gesagt, wann er laufen und wann er sich verstecken soll.>


      „Du hast mit ihm geredet?“


      <Ja, mittels Gedankensprache. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihn schnappen. Er hatte einen Hork-Bajir gesehen. Sie hätten ihn niemals am Leben gelassen.>


      Rachel guckte verwirrt. „Aber jetzt weiß er über dich Bescheid! Und über die Hork-Bajirs!“


      <Was soll er denn schon tun? Den Leuten vielleicht erzählen, dass er von einem außerirdischen Monster durch die Wälder gejagt und von einem Vogel mit telepathischen Fähigkeiten gerettet wurde?>


      Rachel lachte. „Ja, gutes Argument. Die Leute würden einfach annehmen, dass er verrückt ist. Außerdem, würde er anfangen, öffentlich über die Yirks zu sprechen, dann würden sie ihn finden und zum Schweigen bringen.“


      <Genau so hab ich ihm das auch verklickert. Ich denke, er wird wohl den Mund halten und gerne vergessen, dass das alles überhaupt passiert ist.>


      „Du hast ihn gerettet“, sagte Rachel.


      <Beinahe hätte ich’s nicht gemacht>, gab ich zu. <Anfangs sah ich nur den Jäger und seine Beute. Das war nicht anders, als wenn ich nachts Eulen beobachte. Kein Unterschied zu dem, was ich selbst tue. Töten, um zu essen.>


      Einen Moment lang dachte Rachel darüber nach. „Die Yirks und ihre Sklaven töten nicht, um zu essen“, sagte sie. „Sie töten, um zu kontrollieren und zu beherrschen. Töten, weil du von der Natur so ausgestattet wurdest und dich nur so ernähren kannst, ist eine Sache. Töten, weil man Macht oder Kontrolle an sich reißen will, ist böse.“


      <Da hast du wohl Recht>, sagte ich. <Von der Seite hatte ich das noch gar nicht gesehen.>


      „Was du getan hast … zu essen eben … du weißt schon, wie auch immer. Na ja, für den Bussard ist das natürlich. Nichts von dem, was ein Hork-Bajir tut, ist natürlich. Sie haben nicht mal die Kontrolle über ihren Körper oder ihren Geist. Sie sind Werkzeuge der Yirks. Und die Yirks streben nur nach Macht und Beherrschung.“


      <Weiß ich>, erwiderte ich. Aber ich war nicht ganz überzeugt. Dennoch war es tröstlich, mit Rachel zu reden.


      „Du bist ein Mensch, Tobias“, sagte sie zu mir mit sanfter Stimme.


      <Ja. Möglich. Ich weiß nicht. Manchmal fühle ich mich einfach so gefangen. Ich will meine Finger bewegen, aber ich hab keine. Ich will laut sprechen, aber mein Mund taugt nur zum Zerreißen von Beute.>


      Rachel sah so aus, als wollte sie gleich losheulen. Beunruhigend, denn Rachel war wirklich nicht eines jener Mädchen, die gleich in Tränen ausbrechen.


      <Jedenfalls tut es mir Leid, dass ich dir deinen Auftritt neulich in der Einkaufspassage verdorben habe.>


      Sie lächelte. „Was meinst du? Der war doch super. Ich hab gerade mit meiner Übung begonnen, und du weißt, wie ich solche öffentlichen Showauftritte hasse. Du hast die ganze Sache echt schnell beendet.“


      Ich lachte lautlos. <Das kann ich mir vorstellen. Hoffentlich wurde niemand durch die fallenden Glassplitter verletzt.>


      „Nein, alle waren okay. Aber was hättest du gemacht, wenn Marco mit dem Baseball daneben getroffen hätte? Du wärst mit Karacho gegen die Scheibe geknallt.“


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      Rachel kam näher und strich mir mit der Hand über die Brust. Der Bussard in mir fühlte sich dabei unwohl. Gleichzeitig aber war das wie Gefiederpflege, was sich irgendwie angenehm anfühlt.


      „Tobias, weißt du noch, was ich neulich zu dir gesagt hab? Du bist nicht verloren, solange du Jake und Cassie und mich hast. Und sogar Marco. Er hat sich enorm für dich eingesetzt. Wir sind deine Freunde. Du bist nicht allein.“


      Jetzt hätte ich vermutlich zu weinen begonnen. Aber Bussarde weinen nicht.


      „Und eines Tages werden die Andaliten kommen …“


      <Eines Tages>, sagte ich und versuchte zuversichtlich zu klingen. <Na, ich werde jetzt mal besser bei Jake vorbeischauen. Die Sache soll doch morgen starten.>


      „Wir müssen das nicht durchziehen“, sagte Rachel.


      <Oh doch>, sagte ich. <Das verstehe ich jetzt mehr denn je. Sieh mal … da laufen überall Menschen rum, gefangen in Körpern, die von Yirks kontrolliert werden. Gefangen. Unfähig auszubrechen. Rachel, ich weiß, wie sie sich fühlen. Vielleicht kann ich nicht ausbrechen. Vielleicht bin ich für immer gefangen. Aber wenn wir ein paar von denen befreien können … Vielleicht, ich weiß nicht. Vielleicht muss ich das tun, um ein Mensch zu bleiben.>
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      Am nächsten Tag setzten wir unsere Mission fort. Ich flog als verdeckter Aufklärer, während unter mir vier graue Wölfe rannten. Der Zeitplan sah so aus, dass wir sehr früh morgens in dem Gebiet ankommen würden, lange bevor die Yirks zur Jagd auf Eindringlinge dort landen würden.


      <So, eins lass mich mal klarstellen, Tobias>, sagte Marco. <Du führst uns also zu einer Bärenhöhle? Mit großen Grislibären drin? Und wozu soll das gut sein?>


      <Keine Grislis>, unterbrach ihn Cassie. <Nicht in dieser Gegend. Wir haben es hier mit Schwarzbären zu tun. Die sind viel kleiner.>


      <Na super. Da bin ich aber beruhigt. Nur eine kleine Bärenhöhle.>


      <Die Bären sind doch schon längst weg>, sagte ich. <Hier treiben sich nur noch wenige Bären herum und diese Höhle ist leer. Vertraut mir. Ich habe sie gestern ausgekundschaftet. Da liefen Waschbären und Stinktiere rein und raus. Das täten sie nicht, wenn’s da Bären gäbe.>


      <Entschuldigung. Jake? Hat Tobias gerade was von Stinktieren gesagt? Ich muss mich wohl verhört haben, denn nur ein Vollidiot würde freiwillig mit Stinktieren rumhängen.>


      <Wir werden schon nicht mit Stinktieren rumhängen>, sagte Jake geduldig.


      <Die Stinktiere leben nicht dort>, sagte ich. <Sie laufen einfach da rein, weil sie Schutz vor Beutejägern suchen.>


      Weitere Erklärungen waren überflüssig. Sie ahnten wohl alle, woher ich wusste, dass Stinktiere da zum Schutz vor Feinden reinliefen.


      <Hört mal, sie liegt nahe beim See, aber ich glaube nicht, dass die Yirks davon wissen>, sagte ich. <Tut mir Leid, aber es gab kein passendes Hilton-Hotel, in dem ich euch ein Zimmer für eine Nacht hätte buchen können.>


      <Das heißt also auch keinen Zimmerservice?>, fragte Marco. <Na schön. Hauptsache die Höhle hat Kabelanschluss. Heute Nacht wird das Spiel der Woche übertragen.>


      Ich hatte ein kleines Nylontäschchen umhängen, das Rachel für mich genäht hatte. Es war goldbraun, sodass ein zufälliger Beobachter es gar nicht bemerken und sich fragen würde, warum ein Rotschwanzbussard Gepäck bei sich trug.


      In dem Säckchen war eine kleine Uhr. Sie wog fast nichts. Dann waren da noch ein paar Angelhaken, etwas Angelschnur und ein kleines Feuerzeug. Alles zusammen wog gerade mal fünfzig Gramm. Aber es bremste mich schon ein wenig.


      Wir erreichten die Höhle mit reichlich Zeitvorsprung auf unser Zwei-Stunden-Limit.


      <Oh, das sieht aber nett aus>, sagte Marco mit Blick auf das Gestrüpp und die Dornbüsche am Höhleneingang.


      <Ich war nicht wirklich drin>, gestand ich.


      Ich landete vor dem ‚Eingang. Die Öffnung zur Höhle war vielleicht einen halben Meter breit und einen Meter hoch. Jake und Rachel konnten in ihren Wolfmorphs mühelos hindurchspringen. Falls hier nicht wirklich ein Bär hauste, würden sie alles verscheuchen, was immer sich darin befand.


      <Leer>, berichtete Rachel. <Nichts drin außer ein paar Spinnen und einer verängstigten Maus.>


      Ich entschloss mich, einen Witz zu wagen. <Jag sie raus zu mir. Ich hab Hunger.>


      Nur Marco lachte. Die anderen taten alle so, als hätte ich was Peinliches gesagt. Vielleicht war’s das ja auch.


      <Kommt, wir morphen uns zurück>, schlug Marco vor. <Einmal fast als Wolf gefangen, reicht mir dicke.>


      <Ich werd mich mal umsehen>, sagte ich. Manchmal wollte ich nicht dabei sein, wenn sie morphten.


      Ein paar Minuten später kamen sie ins Freie. Marco beschwerte sich wie üblich. „Wisst ihr, wir sollten uns mal Gedanken über die Schuhsituation machen“, murmelte er. „Dornen und keine Schuhe. Keine gute Kombination.“


      Die vier waren barfuß und trugen nur ihre Morphingklamotten: die Mädchen Trainingsanzüge, Jake und Marco Radlerhosen und enge T-Shirts.


      „Wir müssen Feuerholz sammeln“, sagte Jake, die Hände in die Hüften gestemmt. „Es könnte nicht schaden, diese Höhle etwas zu wärmen, bevor die Yirks hier eintreffen.“


      „Ist es nicht herrlich, wenn Jake so ganz herrisch ist?“ neckte Rachel.


      „Ich versuche bloß Ordnung in den Laden hier zu bringen“, sagte Jake zu seiner Rechtfertigung.


      „Wir sollten jetzt besser die Angeln auswerfen“, erklärte Cassie. „Wenn wir keinen Fisch fangen, sind wir ganz schön angeschmiert.“


      Der Plan war, sich in Fische zu morphen und über die Wasserröhren in das Yirkschiff einzudringen. Um sich in ein Tier morphen zu können, muss man es natürlich erst übernehmen. Und dazu muss man es berühren können.


      „Kann kein großes Problem sein“, meinte Jake.


      „Uh-huh“, sagte Cassie trocken. „Und wie oft wart ihr schon angeln?“


      „Heute mitgerechnet? Einmal.“ Er lachte.


      Cassie verdrehte die Augen. „Typischer Stadtjunge“, sagte sie fast zärtlich. „Ganz so leicht ist das nicht.“


      <Dann solltet ihr besser in die Gänge kommen>, riet ich. <Und ich seh mich jetzt mal um.>


      „Pass auf dich auf, Tobias“, rief Rachel, als ich losflog.


      Aus luftiger Höhe schaute ich zu, wie sie immer wieder vergeblich versuchten, einen Fisch davon zu überzeugen, in einen ihrer Haken zu beißen.


      Es schien lächerlich, doch der ganze Plan hing davon ab, ob wir einen Fisch fangen konnten oder nicht. Und die Zeit lief uns davon. Der Abend dämmerte bereits. Und noch immer kein Fisch.


      Jake wurde langsam nervös. Rachel war richtig sauer. Und Marco? Vergesst Marco. „Das ist lächerlich!“ tobte er. „Wir sind vier – ich meine fünf – ziemlich intelligente Menschen. Und wir schaffen es nicht, einen Fisch zu übertölpeln, der wahrscheinlich einen IQ von vier hat!“


      Cassie blieb als Einzige ruhig. „Angeln ist eine Frage von Geschicklichkeit und Glück“, sagte sie gelassen. „Ein kluger Fischer lernt, nicht enttäuscht zu sein.“


      Jake sah auf die kleine Uhr, die wir mitgebracht hatten. „Soweit wir wissen, werden die Yirks in einer Stunde hier sein, um das Gebiet zu durchkämmen.“


      Rachel nickte. „Selbst wenn wir jetzt noch einen Fisch fangen, bleibt uns keine Zeit, diesen Morph zu testen.“


      <Vielleicht sollten wir’s für heute bleiben lassen>, schlug ich vor. <Ihr solltet den Fischmorph wirklich erst testen. Ihr wisst ja, was für Probleme man anfangs in einem neuen Morph haben kann.>


      Jake schüttelte energisch den Kopf. „Das seh ich nicht so, Tobias. Wir müssten dann bis zum nächsten schulfreien Tag warten. Morgen geht’s nicht, weil ich meinen Eltern helfen muss. Und Marco kann auch nicht. Was heißt, dass wir eine ganze Woche warten müssten.“


      <Dann versuchen wir’s halt nächstes Wochenende wieder. Wozu die Hektik?>


      „Weil die Yirks nicht ewig zu diesem See kommen können. Früher oder später wird der Wasserstand absinken, weil sie so viel entnehmen. Sie werden den See eine Zeit lang nutzen, dann müssen sie sich nach einem anderen umsehen. Es könnte ewig dauern, bis wir rauskriegen, wohin sie als Nächstes ziehen.“


      Das machte Sinn. Aber deswegen hatte ich trotzdem kein besseres Gefühl bei der Sache.


      <Dies ist das erste Wassertier, in das sich je einer von uns gemorpht hat. Ihr habt keine Ahnung, wie das sein wird.>


      „Weiß ich“, motzte Jake. „Hör mal, Tobias, ich weiß, dass es nicht gerade ideal ist.“


      „Ha!“, rief Cassie und zog an der Leine, die sie in den Händen hielt. „Da haben wir ja vielleicht unser Fischlein.“


      In wenigen Sekunden war der Fisch eingeholt.


      „Forelle“, sagte sie mit Kennerblick, während der Fisch im flachen Wasser zappelte. Der Haken hatte seine Lippe durchbohrt. Er war ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang, nicht sehr groß.


      Die vier starrten ihn verdutzt an.


      „Wir sollen zu dem da werden?“, fragte Marco.


      „Das ist ein Fisch“, sagte Cassie. „Was hast du denn erwartet?“


      Marco zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Eher so was wie Der weiße Hai. Das hier ist bloß ein Fisch. Ich meine, wir könnten ihn ausnehmen, mit etwas Zitronensaft beträufeln und ganz frisch essen. Vielleicht vorher noch kurz anbraten.“


      Die anderen sahen ihn ärgerlich an.


      Cassie griff nach unten ins Wasser und packte das zappelnde graue Ding. Sie konzentrierte sich. Ihre Augen waren halb geschlossen. Jetzt übernahm Cassie den Fisch. Seine DNS ging auf ihren Körper über.


      Das Geschenk des Andaliten. Der Fluch des Andaliten – die Macht zu morphen.
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      <Mir gefällt dieser Plan nicht>, stieß ich hervor.


      Jake sah erstaunt zu mir hoch. „Du warst von Anfang an an der Planung beteiligt, Tobias.“


      <Hört mal, Leute, schnallt ihr denn nicht, wie gefährlich das werden kann?>


      „Ich schon“, sagte Marco. „Sogar voll und ganz. Aber ich dachte, du wärst der große, wild entschlossene Yirkkiller. Warum kriegst du jetzt plötzlich Schiss?“


      <Nicht wegen mir>, sagte ich. <Ich werde gefahrlos durch die Gegend fliegen, während ihr vier in das Schiff da hochgeht.>


      Cassie nickte. „Es fällt schwer zuzusehen, während jemand anderes sein Leben riskiert“, sagte sie. „Ich versteh ja, wie du dich fühlst. Aber es gab schon Zeiten, da bist du die Risiken eingegangen.“


      „Sieh mal, uns fehlt die Zeit, darüber zu diskutieren“, sagte Jake. „Wir haben einen Plan, dem wir alle zugestimmt haben. Und jetzt lasst uns weitermachen, bevor die Yirks hier aufkreuzen.“ Jake wird sauer, wenn man Dinge infrage stellt, nachdem schon alles beschlossen ist.


      „Uns passiert schon nix“, sagte Rachel zuversichtlich und nahm den Fisch in ihre Hand. Wie üblich fiel das Tier während der DNS-Übernahme in eine Art Trance.


      Plötzlich konnte ich nicht mehr hinsehen. Mir fiel wieder ein, wie sich die vier verzweifelt aus ihrer Wolfsgestalt befreien wollten. Was, wenn sie nun als Fische gefangen wären?


      Die Vorstellung, gefangen zu sein, war tatsächlich etwas, was keiner von ihnen wirklich begriff. Sie wussten zwar, dass es mir passiert war. Aber die Menschen sind schon komisch – sie glauben nie, dass gerade ihnen etwas Schlimmes zustoßen könnte. Ich wusste es besser.


      Und als Fisch gefangen zu sein? Allein der Gedanke daran machte mich krank. Für den Rest seines Lebens im Körper eines Fischs? Im Körper eines Bussards gefangen zu sein, erschien mir dagegen richtig angenehm.


      <Ich flieg mal rauf und schaue, was sich da tut>, sagte ich. Ich erwischte eine schwache Brise und schlug heftig mit den Flügeln, um über die Baumwipfel zu kommen.


      Ich musste ganz schön ackern, um die für einen guten Überblick nötige Höhe zu gewinnen. Fast überall herrschte Windstille. Aber ich freute mich über das Training. Es lenkte meine Gedanken von der Vorstellung ab, wie das Leben sein würde, wenn meine einzigen Freunde auf der Welt als Fische in einem Bergsee gefangen wären.


      Ich hätte ja gelacht, wenn’s nicht so ernst wäre. Also, ich meine, wie viele Kids müssen sich darum sorgen, dass alle ihre Freunde Fische werden? Das Leben war total merkwürdig geworden seit jener Nacht, als wir den Andaliten auf der Baustelle landen sahen.


      Ich kreiste immer höher, bis ich den ganzen See und den größten Teil der Umgebung überblicken konnte. Keine Park-Rangers. Bis jetzt. Ich fragte mich, ob Jake Recht hatte und die Yirks vielleicht tatsächlich zu einem anderen See weiterzogen. Vielleicht waren sie das bereits.


      Dann sah ich sie, ganz tief unten, auf einem Ast … meine Artgenossin, die ich aus dem Käfig befreit hatte.


      Sie beobachtete mich. Ich konnte sehen, wie ihre Augen mir über den Himmel folgten. Mir war klar, dass sie mich nicht zuletzt deshalb beobachtete, weil ich in ihr Revier eingedrungen war. Bussarde verteidigen ihr Territorium energisch. Sie wollen nicht, dass Fremde kommen und ihnen die besten Beutetiere wegschnappen.


      Aber ich hatte den Eindruck, dass da mehr dahinter steckte. Sie wollte, dass ich mich zu ihr gesellte. Ich weiß nicht, woher ich das wusste, aber so war es. Sie wollte, dass ich zu ihr herabflog.


      Manche Leute glauben, dass Bussarde nur für eine Saison eine Partnerschaft eingehen. Andere meinen, dass sie lebenslang zusammenbleiben. Und ich weiß nicht recht, was stimmt.


      Eines aber weiß ich genau: Ich war nicht bereit, mit irgendjemandem sesshaft zu werden. Vor allem nicht mit einem Bussard.


      Und doch war da dieses Gefühl in mir. Wie … wie wenn ich zu ihr gehörte.


      Ich schaute weg. Erleichtert würde ich sein, wenn diese Mission erst vorüber wäre und ich nicht mehr hierher in ihr Revier zu kommen brauchte. Sie verwirrte mich.


      Plötzlich Bewegung!


      Ich hatte mich ablenken lassen.


      Laster! Geländewagen! Sie rollten die Straße hinunter. Ihr Abstand betrug noch etwa anderthalb Kilometer und sie kamen schnell näher.


      Verzweifelt hielt ich Ausschau nach meinen Freunden. Da waren sie! Der Wind unter meinen Flügeln war nicht mehr wichtig. Ich ging in den Sturzflug über.


      <Sie kommen!>, schrie ich. <Schnell in die Höhle!>


      Sie rannten zur Höhle. In ihren menschlichen Körpern war das Hineinkriechen jedoch schwieriger. Das dichte Fell der Wölfe hatte sie vor Kratzern und Rissen durch die Dornen bewahrt.


      Wapp wapp wapp wapp wapp!


      Fast rasierten die Rotorblätter der Helikopter die Baumkronen.


      Zu schnell.


      Meine Freunde hatten die schützende Höhle noch nicht erreicht und hasteten durchs Unterholz. Einer der Hubschrauber kam direkt auf sie zugeflogen.


      <Oh, Mann>, murmelte ich. Von meinem Sturzflug hatte ich noch immer einen ordentlichen Zacken drauf. Ich schlug heftig mit den Flügeln und zog auf maximale Geschwindigkeit davon. Direkt auf den Hubschrauber zu.


      Pfeilgerade.


      Ich konnte den Piloten sehen. Ein Human-Controller. Neben ihm saß ein Hork-Bajir.


      Direkt auf sie zu!


      Der Helikopter machte etwa hundertvierzig Sachen, ich flog ein bisschen langsamer. Die Entfernung zwischen mir und der Windschutzscheibe des Hubschraubers verkürzte sich rasend schnell.


      Sie würden die Kiste nicht hochziehen!
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      Wapp wapp wapp wapp wapp!


      Das Geräusch der Rotoren war ohrenbetäubend.


      Sie zogen einfach nicht hoch! Wir würden zusammenprallen.


      Aber dann, ein Flackern in den Augen des Piloten, ein Zucken seiner Hand am Steuerknüppel.


      Ich zog scharf nach rechts.


      Der Helikopter schwenkte nach links.


      Wie ein Tornado schoss er an mir vorbei. Der Rückstrom der Rotorblätter erfasste mich und wirbelte mich durch die Luft.


      Mit dem Rücken voraus fiel ich in die Tiefe. Ich legte meine Flügel an, spreizte die Schwanzfedern und drehte mich herum. Dann öffnete ich meine Flügel und landete schön zwischen zwei Bäumen.


      Ich bog nach links ab und überflog die Höhle. Rachel schlüpfte gerade als Letzte hinein. Sie war noch deutlich zu erkennen.


      Die Leute im Helikopter hätten sie mit ziemlicher Sicherheit entdeckt.


      Ich passte auf, bis sie drinnen in Sicherheit war.


      <Okay, Leute, ich glaube nicht, dass euch wer gesehen hat. Verhaltet euch ruhig, bis euch sage, dass es Zeit ist.>


      Natürlich konnten sie nicht antworten. Sie waren noch ganz in Menschengestalt. So konnten sie zwar meine Gedankensprache hören, aber nicht in gleicher Weise antworten.


      Die Yirks gingen nach ihrem gewohnten Strickmuster vor. Die falschen Ranger schwärmten mit schussbereiten Maschinenpistolen rings um den See aus. Die Hubschrauber knatterten so lange durch die Gegend, bis die Piloten entschieden, dass sich hier keine Zeugen aufhielten.


      Dann landeten die Hubschrauber und die Hork-Bajirs sprangen heraus. Heute schienen sie besonders vorsichtig. Wahrscheinlich hatte Visser Drei sie gehörig zusammengestaucht wegen des Typs, dem ich neulich zur Flucht verholfen hatte.


      Visser Drei war jemand, dessen Zorn man sich nicht zuziehen mochte.


      Dann spürte ich sie. Die Leere am Himmel. Das Gefühl, wie sich etwas ungeheuer Riesiges langsam durch die Luft bewegt.


      Es war über mir.


      Langsam kam es zum Vorschein, als würde es durch irgendeinen Trick herbei gezaubert.


      Daran, wie groß dieses Ding war, konnte man sich einfach nicht gewöhnen. Man meinte, da hätte einem irgendwer einen kleinen Mond über den Kopf gehängt.


      Ich flog darunter her, näher zur Höhle hin. <Es ist hier>, meldete ich.


      Aus dem Windschatten des Frachtschiffes näherte sich die übliche Eskorte von Kampfdrohnen. Nur dass es statt zweien diesmal vier waren. Die Yirks waren heute echt nervös. Zwei der Kampfdrohnen blieben auf Patrouille. Die anderen beiden landeten neben den Helikoptern.


      Warum? Wieso die zusätzlichen Wachen? Nur wegen des Typs, dem ich zur Flucht verholfen hatte?


      In der Luft über dem schwebenden Frachter fühlte ich etwas Neues. Noch ein getarntes Schiff!


      Nicht so groß, aber von dieser Leere am Himmel fühlte ich eine Furcht ausgehen, die ich bereits kannte.


      Die Tarnung wurde durchlässig, das Schiff erschien.


      Schwarz wie die Nacht, von der Form eines Speers im Flug mit messerscharfer Klinge – ich hatte dieses Schiff schon einmal gesehen. Das Kommandoschiff! Zum ersten Mal hatte ich es auf der Baustelle gesehen, wo der Andalit ermordet wurde, während wir hilflos weinten.


      Kein Wunder, dass die Yirks nervös waren.


      Das Kommandoschiff senkte sich in Richtung der Landezone hinab. Die Hork-Bajirs am Boden und die Park-Ranger waren jetzt wie von Sinnen und suchten die Wälder ab, als ginge es um ihr Leben.


      Zziiiupp!


      Jemand hatte einen Draconstrahler abgefeuert. Ich sah, wie ein Reh mitten im Sprung zischte und sich in Luft auflöste. Die Yirks schossen auf alles, was sich bewegte.


      Die Türen des Kommandoschiffs öffneten sich. Weitere Hork-Bajirs sprangen mit gezückten Draconstrahlern heraus. Hinter ihnen kamen zwei Taxxons, schlitternd und glitschig auf ihren nadeldünnen Beinen, ihre dicken Raupenleiber hin und her wiegend.


      Als Letzter trat er ins Freie: Zierliche Andalitenhufe. Ein tödlicher Andalitenschwanz, wie der eines Skorpions. Das mundlose Gesicht eines Andaliten. Die beiden kleinen Andalitenarme mit zu vielen Fingern. Das bewegliche Augenpaar auf fühlerartigen Stielen, das ständig rundherum nach irgendwas Ausschau hielt. So konnten sich zugleich die großen Hauptaugen auf eine Sache konzentrieren.


      Der Körper eines Andaliten.


      Aber nicht sein Geist. Denn in diesem Andalitenkörper lebte ein Yirk. Der einzige Andaliten-Controller. Der einzige Yirk, der je einen Andaliten versklavt hatte. Und somit der einzige Yirk, der die Macht besaß zu morphen.


      Ich stieß in die Bäume herab. Dort wartete ich, bis einer der patrouillierenden Hork-Bajirs an der Höhle vorbeilief, in der sich meine Freunde versteckt hielten.


      Als ich sicher war, dass mich keiner sah, flatterte ich runter zur Höhle, wo ich links und rechts an den Büschen vorbeischrammte.


      „Tobias? Bist du das?“, flüsterte Jake.


      <Ja.>


      „Was machst du hier? Das war so nicht geplant.“


      <Vergiss den Plan. ‚Er ist hier.>


      Niemand fragte, von wem die Rede war.


      Sie alle merkten es sofort an der Art, wie ich es ihnen gesagt hatte.


      Er war hier.


      Visser Drei.
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      „Was macht er hier?“, flüsterte Cassie ängstlich.


      <Ich schätze, er kam nur her, um diesen Trip zu überwachen. Vielleicht, weil sie neulich diesen Typen entwischen ließen.>


      „Er ist hier, um seinen Jungs in den Hintern zu treten“, sagte Marco und versuchte taff zu klingen. „Sie haben Mist gebaut und jetzt will er dafür sorgen, dass sie’s nicht wieder tun.“


      <Im Grunde spielt es keine Rolle, warum er hier ist>, erklärte ich. <Er ist hier. Mit dabei sind zusätzliche Hork-Bajirs und der ganze Haufen ist reichlich nervös. Einer der Hork-Bajirs hat ein Reh draconisiert, das gerade zufällig vorbeikam.>


      „Ein Reh?“ rief Cassie. „Diese blöden Yirks! Rehe tun niemandem was.“


      <Laut Plan solltet ihr euch zum Wasser runter schleichen, dann so rasch wie möglich morphen und zu den Wassereinlassrohren des Schiffs schwimmen>, erinnerte ich sie. <Der Plan war immer schon gefährlich, aber jetzt ist er undurchführbar geworden. Wie wollt ihr vier zum Wasser laufen und dann morphen? Das haut nicht hin, so wachsam, wie diese Typen jetzt sind.>


      „Nicht, wenn Visser Drei sich in der Nähe herumtreibt“, ergänzte Marco.


      „Da bin ich anderer Meinung“, meinte Rachel. „Ich finde, wir sollten’s trotzdem versuchen. Sieh mal, wenn wir das hier durchziehen, wenn wir es schaffen, in dieses Schiff reinzukommen und die Tarneinrichtung abzuschalten, während sie über der Stadt sind … dann ist das alles hier vorbei.“


      Jake kam ihr zu Hilfe. „Wir haben immer gesagt, wenn es nur irgendeine Möglichkeit gäbe, der Welt zu zeigen, was hier abgeht … na ja, hier ist die Chance. Das könnten die Controller unmöglich vertuschen. Es ist mir egal, wer sie sind. Selbst wenn der Bürgermeister, der Gouverneur und die gesamte Polizei Controller wären, könnten sie etwas Derartiges nicht vertuschen.“


      <Jake, du hörst mir nicht zu. Ich sag’s dir noch mal: Ihr vier habt keine Chance, bis zum See zu gelangen. Ihr seid schon tot, bevor ihr nur fünf Schritte gelaufen seid!>


      Eine Weile lang sprach niemand. Schließlich brach Cassie das Schweigen. „Vielleicht gibt es eine Chance“, sagte sie. „Schaut mal, ein Fisch kann außerhalb des Wassers mehrere Minuten überleben. Und der Fisch, in den wir uns morphen, ist klein.“ Sie sah mich an. „So klein, dass ihn ein Rotschwanzbussard tragen kann.“


      Nun ja. Diese Idee sorgte bei den anderen für gehörigen Wirbel, das kann ich euch sagen.


      „Entschuldigung?“ plärrte Marco. „Willst du mir erzählen, ich soll mich nicht nur in einen Fisch morphen, sondern das außerhalb des Wassers tun und mich dann von einem Vogel durch die Luft tragen lassen?“


      Cassie biss sich auf die Lippe. „Ich sage bloß, dass es klappen könnte.“


      „Das würde es auch“, sagte Jake. Er und Rachel tauschten einen leicht irren Blick aus, der sagte: „Okay, versuchen wir’s!“


      <Ausgeschlossen>, sagte ich. <Ihr seid echt verrückt. Keine Beleidigung, aber dadurch wird die Sache viel gefährlicher, als ursprünglich geplant.>


      „Ich weiß, dass es gefährlich ist“, sagte Jake. „Aber vielleicht bietet sich uns nie mehr so ’ne gute Chance.“


      Marco maulte herum. Ich argumentierte. Letztlich stand es jedoch drei gegen zwei. Zudem hatte Jake Recht: Wir hatten eine Chance, bei den Yirks gehörig Verwirrung zu stiften.


      Ich war dabei, als sich Marco in einen Gorilla morphte. Ich hatte zugeschaut, wie sich Rachel in einen Elefanten, eine Spitzmaus und eine Katze verwandelte, wie Cassie zu einem Pferd wurde und Jake sich in einen Tiger morphte und in einen Floh (Mann, das war vielleicht grell!). Aber dies war das erste Mal, dass irgendjemand sich in ein im Wasser lebendes Tier zu morphen versuchte.


      Cassie bestand darauf, es als Erste zu versuchen. „Es war meine Idee“, erklärte sie. Dass sie von allen am besten morphen konnte, sagte sie nicht.


      „Wenn du meinst, dass du erstickst, musst du sofort zurückmorphen“, warnte Jake. Er nahm ihre Hand. „Hörst du mir zu? Du musst abbrechen, wenn’s schief läuft. Du darfst nicht halb gemorpht aus den Latschen kippen.“


      Cassie lächelte. „Wird schon klappen. Mach dir um mich keine Sorgen.“


      Sie schloss die Augen und begann sich zu konzentrieren.


      Ich hab euch ja erzählt, dass Cassie immer am besten die Kontrolle über den Morphingprozess beherrschte. Sie hat ein beinahe artistisches Talent. Deshalb sieht es bei ihr irgendwie cool aus und nicht so eklig.


      Aber diesmal war es anders.


      Vor meinen Augen verschwanden ihre Haare völlig. Ihre Haut begann sich zu verhärten, als ob sie mit Lack oder irgendwas überzogen wäre. Als hätte man sie in durchsichtigen Kunststoff getaucht.


      Ihre Augen verschoben sich zu den Kopfseiten hin. Ihr Gesicht wölbte sich zu einem riesigen, klaffenden Maul vor, das unsichtbare Blasen auszuspucken schien.


      Unterdessen schrumpfte sie. Aber nicht schnell genug. Noch konnte ich jede albtraumartige Veränderung ihres Körpers erkennen. Wie ihre Beine verschrumpelten und immer kleiner wurden, bis ihr beinloser Körper zu Boden fiel.


      Vom unteren Rücken aus streckte sich ihr Körper und wurde länglich.


      „Ooohhh!“ stöhnte Rachel.


      Aus Cassies Po war gerade plötzlich ein Schwanz gewachsen. Ein Fischschwanz.


      Jetzt riss und zerbrach ihre lackiert wirkende Haut in eine Million Schuppen.


      Ihre Ohren waren verschwunden. Ihre Arme schrumpelten zusammen. Sie war jetzt nur noch etwa einen halben Meter lang, ein hilflos auf dem Höhlenboden Hegendes Monster.


      <Bis jetzt geht’s mir gut>, sagte sie, aber ihre Gedankensprache klang zittrig. <Noch … atme ich … mit meinen Lungen.>


      Doch in diesem Augenblick erschienen zwei Schlitze an ihrem Hals.


      Kiemen.


      <Aaaaah!>, schrie sie.


      „Cassie, morph dich zurück!“ flüsterte Jake eindringlich.


      <Nein. Nein. Ich bin fast fertig. Tobias …>


      <Bin bereit>, brummte ich.


      Sie war jetzt ganz klein, weniger als dreißig Zentimeter lang. Alles, was von ihrem menschlichen Körper übrig war, waren zwei winzige Puppenhändchen. Sie bildeten kleine Flossen.


      Cassie zappelte wild. Ihr Maul schnappte lautlos nach Luft.


      „Los!“ sagte Jake.


      Vorsichtig schloss ich meine Klauen um Cassies wibbeligen Fischleib, peilte den schmalen Streifen Himmelsblau an, den ich durch den Höhleneingang sehen konnte, schlug mit meinen kräftigen Flügeln und hob ab.


      Ich wutschte aus der Höhle ins Freie.


      <Bist du okay, Cassie?>


      <Fisch … Verstand … panisch … Wasser. Jetzt Wasser!> <Halt durch. Du hast das schon mal mitgemacht. Du weißt, wie es ist, wenn man zum ersten Mal einen neuen Morph ausprobiert. Du musst die Instinkte des Fischs unter Kontrolle bringen.>


      <Wasser! Wasser! Ich kann nicht atmen!>


      In etwa drei Meter Höhe sauste ich auf das Ufer zu. Plötzlich, unter mir, ein Hork-Bajir.


      Er schaute hoch und sah mich. Einen Vogel mit einem Fisch in seinen Fängen.


      Ich bezweifelte, dass der Hork-Bajir erkennen würde, dass Rotschwanzbussarde keine Fische fangen. Das hoffte ich wenigstens.


      Im Gleitflug stieß ich nun zur Wasseroberfläche herab. Das riesige Yirkschiff senkte gerade seine Einlassrohre ins Wasser. Ich ging hinter einer Baumgruppe nieder, die direkt am Ufer stand.


      <Mach dich bereit!>, warnte ich Cassie. Ich ließ sie fallen, wie diese alten Flugzeuge aus dem II. Weltkrieg ihre Torpedos abwarfen.


      Mit einem kleinen Platscher landete sie im Wasser.


      <Alles klar bei dir?>


      Keine Antwort.


      <Cassie! Ich sagte, alles klar bei dir?>


      <J-j-ja>, sagte sie endlich. <Ich bin hier.>


      <Kommst du mit dem Fisch zurecht?>


      Wieder keine Antwort. Dann <Wow. Cool! Ich bin unter Wasser!>


      Ich atmete auf. <Natürlich bist du unter Wasser>, sagte ich lachend.


      <Ich hatte Angst>, räumte sie ein. <Ich … ich weiß, das klingt verrückt. Aber ich sehe mich ständig selbst. Gebraten. Mit einem Zitronenschnitz und etwas Remouladensoße.>
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      Jake war der Nächste. Er morphte und ich flog ihn über die Köpfe von zwei patrouillierenden Park-Rangern, die mich offenbar nicht mal bemerkten.


      Dann war Marco an der Reihe. Beim Verlassen der Höhle stieß ich fast mit einem großen Hork-Bajir zusammen. Auch er schien keine Notiz von mir zu nehmen.


      Cassies Plan ging auf. Obwohl alle Controller in höchster Alarmbereitschaft waren, kamen sie nicht drauf, dass ihr Feind ein Vogel mit einem Fisch in seinen Fängen sein könnte. In der Höhle wartete nur noch Rachel.


      <So weit, so gut>, sagte ich.


      „Ja. Schätze schon.“


      <Bist du nervös?>


      „Ich müsste ja verrückt sein, wenn ich nicht nervös wäre. Na ja. Dann wollen wir mal.“


      Sie fing an zu morphen. Ich hatte da jetzt schon dreimal zugeschaut, deshalb war ich nicht allzu erstaunt. Trotzdem war es für mich entsetzlich zu beobachten, wie ein Freund, jemand, der mir am Herzen lag, sich verdrehte, verformte und vor meinen Augen mutierte.


      Ich glaube nicht, dass sich irgendeiner von uns je an das Morphen gewöhnen wird. Vielleicht sind ja die Andaliten daran gewöhnt, ich weiß nicht. Aber ich möchte wetten, auch sie kriegen eine Gänsehaut, wenn sie sich verwandeln müssen.


      Ich sah weg, als Rachel seltsam und abstoßend auszusehen begann.


      Sie war schon fast ein Fisch, als es passierte.


      Knacks! Krach! Jemand kämpfte sich durch das Unterholz beim Höhleneingang.


      „Heffrach neeth da.“ Ein Hork-Bajir!


      „Ja, ich sehe es“, knurrte eine menschliche Stimme. „Du weißt, diese menschlichen Körper sind nicht blind. Lass dich nicht täuschen, nur weil du in einem Hork-Bajir steckst. Und jetzt nimm deine Klingen und hack ein paar von den Dornranken hier ab.“


      Ich hörte ein Geräusch wie von schnellen Machetenschlägen, die die dornigen Ranken absäbelten.


      „Besser, wir finden hier nichts“, sagte der Human-Controller. „Der Visser wird mit dir das Gleiche tun wie mit dem armen Tölpel gestern, der den Mann entkommen ließ.“


      Ich sah zu Rachel. Es war zu spät, sie konnte nicht mehr zurückmorphen.


      <Was ist los?>, fragte sie.


      <Yirks! Ein Human-Controller und ein Hork-Bajir-Controller, direkt vor der Höhle.>


      „Geh rein fergutth vir schwachen Körper. Ha ha.“


      „Diesen Sektor hättest du abchecken sollen. Dir ist die Höhle nicht mal aufgefallen. Wenn du mir weiter auf die Nerven fällst, dann sag ich’s ihm!“


      „Er gulferch dich und worspeist deinen lulcath. Ha ha.“


      Plötzlich erschien ein menschlicher Kopf, gefolgt von zwei Schultern. Der Mann trug die Uniform eines Park-Rangers.


      <Wir müssen ’ne Pause einlegen!>, sagte ich zu Rachel. <Da kommen sie!>


      „Stimmt, da drin ist eine Höhle, okay. Und irgendein Vogel …“


      Ich schnappte Rachel, die inzwischen ganz zum Fisch gemorpht war. Aber der Human-Controller versperrte den schmalen Eingang.


      Na gut, dachte ich. Es hat mit einem Helikopter funktioniert …


      Mit rauschenden Schwingen flog ich pfeilgerade in sein Gesicht.


      „He, was zum …“ Er fiel rückwärts und schlug ins Leere.


      Ich wutschte an ihm vorbei.


      Der Hork-Bajir ließ eine seiner Handgelenksklingen durch die Luft sausen. Dabei rasierte er ein paar Zentimeter von meinen Schwanzfedern ab.


      Aber ich war jetzt in der Luft und wurde schneller. Nur war es schwer mit Rachel. Das Gewicht eines Fischs ist eigentlich zu schwer für einen Rotschwanzbussard. Und ich hatte schon drei von der Sorte transportiert und war dementsprechend müde.


      Zum Glück hatte ich auch große Angst. Furcht verleiht einem manchmal ungeahnte Kräfte.


      Zziiiupp!


      Ein Draconstrahl zischte über mir vorbei!


      Pech für den Hork-Bajir, der geschossen hatte, denn der Draconstrahl blieb nicht stehen, als er an mir vorbeisauste. Nein, er traf die Unterseite des riesigen Frachters. Ein hübsches, kleines Loch erschien im Boden des Schiffs. Aber es war zu klein, um irgendeinen Schaden anzurichten.


      Dadurch verlor der Hork-Bajir trotzdem schlagartig das Interesse an mir.


      „Du Idiot!“ schrie der Human-Controller. „Visser Drei wird deinen Kopf zum Abendessen verspeisen!“


      Während die zwei in heillose Panik gerieten, ließ ich Rachel ins Wasser zu den anderen plumpsen.


      <Gut gemacht, Tobias>, sagte Jake. <Sei vorsichtig da oben, mein Freund.>


      <Ihr auch>, sagte ich. <Viel Glück, Leute.>


      Ich konnte sie nur gerade so erkennen, ein kleiner Fischschwarm im Flachwasser. Sie schwammen davon und verschwanden in tieferes Gewässer.


      Wie ich euch schon sagte, gibt es Grenzen hinsichtlich der Reichweite der Gedankensprache. Wir wissen zwar nicht genau, wo diese Grenzen liegen. Aber ich wollte möglichst dicht bei ihnen bleiben, falls sie mich brauchen sollten.


      Auch wenn ich nicht viel ausrichten konnte, um jemandem unter Wasser zu helfen.


      Ich wollte nicht direkt über ihnen bleiben. Das wäre wohl jedem am Ufer verdächtig erschienen. Es war schwierig, hierbei planvoll vorzugehen. Der monströse Rumpf des Frachters schwebte so dicht über mir, dass über dem Wasserspiegel kaum noch Raum blieb.


      Ich entschied mich, das Wagnis einzugehen. Also flog ich unter das Schiff, titschte mit den Flügelspitzen aufs Wasser unter mir und rasierte beinahe den metallenen Bauch des Schiffs über mir.


      Der Flug war sehr schwierig. Ich musste nahezu waagerecht bleiben und durfte höchstens um ein paar Handbreit steigen oder fallen.


      <Alles klar, Leute?>


      <Tobias? Ich kann nicht glauben, dass du mit dem Riesenschiff zwischen uns noch Gedankenkontakt mit uns halten kannst>, sagte Rachel.


      Ich denke, ich hätte ihr die Wahrheit sagen können: dass ich nur wenige Zentimeter über ihnen war. Aber dann hätte sich Jake bloß tierisch aufgeregt und mich angemotzt, ich solle keine hirnverbrannten Risiken eingehen.


      Wenn man berücksichtigte, wie lange das Morphen und der Transport zum Wasser schon gedauert hatten und noch die Zeit hinzurechnete, die sie brauchten, um zu dem großen Einlassrohr rauszuschwimmen, war Cassie jetzt seit über einer halben Stunde gemorpht. Bei Jake waren es knapp zehn Minuten weniger, dann kamen Marco und Rachel.


      <Was treibt ihr denn gerade?>, fragte ich.


      <Wir sehen uns das Ende von diesem Einlassrohr an. Der Sog hier ist enorm>, berichtete Rachel.


      <Ich geh als Erster und seh mich mal um, was hier so läuft>, verkündete Jake. <Los geht’s. Woooaaaaa! Mann! Wooooaaa! Jaaa!>


      <Jake! Jake, bist du okay?>, rief Cassie.


      <Klaro! Was für eine Strömung! So ’ne Wasserrutsche sollten sie in den Gardens haben. Als ob dich ein Riese mit ’nem Strohhalm einsaugt.>


      <Cool>, sagte Rachel. <Ich bin die Nächste.>


      <Nein, lass mich erst noch etwas rumgucken>, sagte Jake. <Offenbar bin ich in einer Art großem Tank gelandet. Nicht sehr tief, zumindest bis jetzt. Er füllt sich. Mit diesen laschen Fischaugen kann ich über der Wasseroberfläche nicht viel erkennen. Aber ich glaube, oben in der Decke ist eine Öffnung. Wie eine Luke oder so was.>


      <Oben an der Decke? Wie sollen wir da raufkommen?>, fragte Marco.


      <Na ja, ich denke, wenn sie den ganzen Tank auffüllen, sind wir am Ende nahe an der Decke. Wir sollten in Menschengestalt zurückmorphen, uns hinauslassen und anschließend in etwas Gefährlicheres als unsere Menschenkörper morphen.>


      <Entschuldigung>, sagte Marco. <Aber hat irgendjemand mal darüber nachgedacht, dass manche der Dinge, die wir uns vornehmen, völlig IRRSINNIG sind?>


      <Was? Sich in einen Fisch zu verwandeln, damit uns ein Bussard wegtragen kann? Und sich durch ein Steigrohr in ein außerirdisches Raumschiff einsaugen zu lassen, damit wir uns dann in Tiger, Gorillas und was sonst noch verwandeln und die gruseligen Aliens überwältigen können?>


      <Haarscharf.>


      <Jou>, sagte Rachel. <Es ist irre.>


      <Na schön>, sagte Marco. <Solange wir wenigstens wissen, dass wir alle durchgeknallt sind. Packen wir’s an!>
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      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Warten, während der Wasserstand im Schiffsbauch stieg und meine Freunde zur Decke des Tanks trug. Dorthin, wo die Luke war.


      Ich konnte meinen waagerechten Flug unter dem Schiff nicht länger durchhalten. Deshalb verabschiedete ich mich von meinen Freunden und drehte seitlich ab. Freiheit! Wie ein Segen erschien sie mir. Auf einer schönen Thermik, die das Schiff selbst erzeugt hatte, ließ ich mich in die Höhe und über die Oberseite des Schiffs tragen.


      Am Boden wimmelte es von Park-Rangern. Die Helikopter und zwei der Kampfdrohnen waren noch immer auf der kleinen Lichtung geparkt. Dort war auch das Kommandoschiff. Zwei weitere Kampfdrohnen flogen ständig Streife auf Höhe der Baumkronen.


      Dann sah ich plötzlich, wie sie den Hork-Bajir anschleppten, der den Draconstrahl achtlos abgefeuert hatte. Sie zerrten ihn vor Visser Drei.


      Wir hatten gelernt, die Hork-Bajirs als völlig furchtlose, tödliche Monster einzuschätzen. Dieser hier sah jedoch nicht sehr tapfer aus. Er fiel vor Visser Drei auf den Boden. Ich hatte fast Mitleid mit ihm.


      Das war eine der schrecklichen Seiten bei unserem Kampf gegen die Yirks. Wisst ihr, unser Feind war eben die Yirkschnecke, die in den Köpfen der Controller lebte. Dieser Hork-Bajir wurde wahrscheinlich total gegen seinen Willen zu einem Controller gemacht. Er hatte seine Freiheit an den Yirk in seinem Kopf abtreten müssen. Jetzt würde er gleich sein Leben verlieren für etwas, über das er keine wirkliche Kontrolle hatte.


      Ich konnte nicht hören, was am Boden vor sich ging. Aber ich konnte sehen. Meine Raubvogelaugen konnten viel zu gut sehen.


      Ich wandte mich ab. Ich werde euch nicht erzählen, was mit dem Hork-Bajir passierte. Diese Erinnerung wird mein ganz privater Albtraum sein.


      Aber als ich wieder hinsah, war der Hork-Bajir verschwunden. Und wo er gestanden hatte, drängten sich plötzlich andere Hork-Bajirs und Taxxons und Menschen, die alle Visser Drei umringten. Der Visser blickte zornig um sich. Er deutete zum Himmel.


      Nach wenigen Augenblicken stiegen die Helikopter auf.


      Die beiden Kampfdrohnen fuhren ihre Triebwerke hoch und hoben ab.


      Ich hatte ein ziemlich mieses Gefühl, denn ich ahnte, was passiert war. Der verdammte Hork-Bajir hatte Visser Drei von dem Vogel erzählt, auf den er geschossen hatte. Irgendein anderer Controller hatte dann wahrscheinlich gesagt: „Oh ja, ich habe auch einen Vogel gesehen, der sich merkwürdig verhielt.“ Und irgendwer hatte zweifellos gesagt: „He, war das nicht ein Vogel, der gestern den Hork-Bajir ablenkte und diesen Menschen entkommen ließ?“


      Visser Drei hatte zwei und zwei zusammengezählt. Ein Tier, das sich nicht wie ein Tier verhielt, konnte für ihn nur eines bedeuten: ein gemorphter Andalit.


      Womöglich hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen, dass Visser Drei glaubte, wir Animorphs seien echte andalitische Krieger. Doch es spielte keine Rolle, ob er mich für einen Andaliten hielt oder für einen Menschen. Er schickte seine Killer an den Himmel. Auf der Suche nach einem Vogel, der kein Vogel war.


      Nach mir.


      Eine Kampfdrohne rasierte fast die Wipfel der Bäume ab. Ihre Zwillings-Draconstrahlen feuerten unaufhörlich kurze, spitze Salven aus brennendem Licht ab.


      Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sie töteten jeden Vogel, den sie sahen!


      Das Bussardweibchen! Dies war ihr Revier.


      Aber dann, hinter mir, ein Hubschrauber! Wapp wapp wapp wapp! Ziiiuuupp!


      Ein Draconstrahl. Knapp daneben. Ich konnte nicht zwischen den Kampfdrohnen und den Helikoptern hindurch flüchten. Sie waren zu zahlreich und zu schnell.


      Aber es gab einen Ort, wo niemand einen Draconstrahl abzufeuern wagte. Nicht nach dem, was Visser Drei gerade mit dem achtlosen Hork-Bajir gemacht hatte.


      Ich legte die Flügel an und flog steil abwärts. Runter, runter, runter. Hin zu dem riesigen Frachter, der unter mir wie eine stählerne Wiese ausgebreitet lag.


      Im Nu waren sie alle über mir. Aber die Winkel stimmten nicht. Ich war zu nah beim Schiff. Sie konnten nicht feuern!


      Ich landete auf dem schwebenden Schiff. Setzte meine Klauen auf die harte, kalte, metallene Oberfläche, die sich nach allen Richtungen um mich erstreckte. Sie krümmte sich nach unten und von mir weg, sodass ich nicht mal die Ränder sehen konnte. Es war, als würde ich ganz allein auf einem Metallmond stehen. Über mir kreisten Helikopter und Kampfdrohnen. Ich konnte sehen, wie die Augen von Menschen, Hork-Bajirs und Taxxons alle auf mich gerichtet waren.


      Ich kannte den Blick in ihren Augen. Den Blick des Jägers.


      Und ich war ihre Beute.
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      Das sah nicht gut aus. Sollte ich versuchen, vom Schiff wegzukommen, würden mir sofort aus zehn verschiedenen Richtungen Draconstrahlen um die Ohren fliegen.


      Es war eine gespenstische Szenerie. Ich stand auf der riesigen Metallfläche und über meinem Kopf kreiste ein Schwarm todbringender Jäger. Dann verschlechterte sich meine Lage weiter. Und zwar ganz erheblich.


      Wie ein dunkler Mond kam es in mein Blickfeld geschwebt – das Kommandoschiff von Visser Drei.


      Nur etwa hundert Meter über mir blieb es stehen. Ich fühlte meine letzten Mutreserven schwinden.


      Tobias, alter Junge, sagte ich zu mir selbst, da kommst du nicht lebend raus.


      Aber sie blieben alle einfach bloß in der Luft stehen. Langsam bekam ich den Durchblick – sie wussten nicht, was sie mit mir tun sollten. Sie konnten mich nicht abknallen, ohne das Schiff zu treffen.


      <Andalit!>


      Die Stimme in meinem Kopf ließ mich zusammenfahren. Vor Angst wäre ich beinahe losgeflogen.


      Er hatte noch nie direkt mit mir gesprochen. Diese Stimme verkörperte die absolute Macht. Das unerschütterliche Selbstbewusstsein. Allein ihr lautloser Klang im Kopf drängte einen dazu, gehorchen zu wollen. Sie ließ einen vor Angst zittern. Es war die Stimme des Schreckens. Die Stimme der Vernichtung.


      <Andalit. Du Narr. Glaubst du, ich wüsste nicht, was du bist? Ein echter Vogel würde wegfliegen.>


      Sag nichts!, befahl ich mir. Nichts! Wenn ich versuchte zu antworten, würde er mich vielleicht als Menschen erkennen. Das würde ich ihm nicht auf die Nase binden. Rein gar nichts würde ich preisgeben.


      Ich verschloss meinen Geist. Aber diese finstere Stimme konnte ich nicht ausschließen.


      <Gib auf, Andalit. Ich werde dir einen schnellen und schmerzlosen Tod bereiten. Sobald du mir erzählst, wo die anderen sind.>


      Ich hatte gesehen, was Visser Drei mit dem in Ungnade gefallenen Hork-Bajir gemacht hatte. Die Erinnerung war noch frisch in meinem Gedächtnis.


      <Wie du willst, Andalit. Ich bin geduldig. Ich kann hier so lange warten, wie es nötig ist. Und dann wirst du sterben. Schnell, durch einen Draconstrahl. Oder aber, wenn wir dich in eine Falle locken können, vielleicht auch langsamer, hier in meinem Kommandoschiff. Viel langsamer.>


      Genau in diesem Moment hörte ich noch eine Stimme in meinem Kopf. Eine ganz andere Stimme. Sie klang schwach, als wäre sie weit entfernt.


      <Tobias? Tobias, kannst du mich hören?>


      Rachel!


      <Ja, ich kann dich hören!>


      <Tobias! Wir sitzen in der Falle! Der Tank ist voll, aber die verdammte Luke öffnet sich nicht. Cassie und Jake haben sich schon in Menschen zurückgemorpht, aber sie kriegen sie nicht auf. Wir sind hier drin gefangen!>


      <Rachel! Ich … Was kann ich tun?>


      <Wir kommen hier nicht raus>, schrie Rachel. <Hör zu, Tobias. Wir sitzen in der Falle. Es gibt keinen Ausweg. Dieses Schiff wird bald abheben. Sie werden uns finden, sobald sie zum Mutterschiff kommen und das Wasser entladen. Tobias? Wir … wir wollen nicht lebend geschnappt werden.>


      Das Blut gefror in meinen Adern. Mir schwirrte der Kopf. <Wovon redest du?>


      <Hör zu, Tobias. Die dürfen uns nicht lebend erwischen! Verstehst du? Wenn es irgendetwas gibt, was du tun könntest … irgendwas!>


      <Rachel! Was soll ich denn tun? Ich kann euch da nicht rausholen!>


      <Ich weiß>, sagte Rachel. <Das wissen wir alle. Aber wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, wie dieses Schiff zerstört werden kann … Wir wissen, dass es wohl nicht geht. Ich … vielleicht gibt’s ja doch irgendeine Möglichkeit –>


      <Nein! Nein!>


      <Ich muss mich in Menschengestalt zurückmorphen. Wir werden eben wie die Hunde im Wasser strampeln.


      Wir müssen bereit sein, wenn wir am Mutterschiff andocken. Dann werden wir uns in andere Tiere morphen und kämpfen.>


      <Das kann nicht sein>, schrie ich. <Das kann nicht sein!>


      <Ich denke, Marco hatte von Anfang an Recht>, sagte Rachel traurig. <Es war wohl die ganze Zeit überheblich von uns anzunehmen, wir könnten die Yirks bekämpfen.>


      <Rachel … Ich hab dir nie gesagt …>


      <Brauchtest du auch nicht, Tobias>, sagte sie. <Ich wusste es. Leb wohl.>


      Sie verstummte. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sie in ihre menschliche Gestalt zurückschlüpfte. Wie sie mit den anderen im Wasser strampelte, ohne Chance zu entkommen. Sie konnten nur das Schlimmste erwarten. Und beten, dass ich eine Möglichkeit fand, ihnen ein rasches Ende zu bereiten. Wie Visser Drei es mir angeboten hatte.


      Wir hatten verloren. Die Yirks hatten schließlich doch gewonnen. Und wenn wir erst tot waren, würde auch die letzte Hoffnung der Menschheit sterben.


      Über mir lauerte das Kommandoschiff wie … wie ein Raubvogel, der ein Kaninchen beobachtet. Bereit, herabzustoßen und mich zu erledigen.


      Nur war ich kein Kaninchen.


      Visser Drei, ein Beutejäger? Nun, das war ich ebenfalls.


      Und ich brauchte mich vor nichts mehr zu fürchten. Wenn meine Freunde in dem Mutterschiff sterben sollten, wäre ich verloren und mutterseelenallein in einer Welt, in der ich nirgends hingehörte.


      Ich hatte nichts mehr zu verlieren.


      In dem Moment sah ich etwas, das mich normalerweise erschreckt hätte. Über die metallene Oberfläche des Schiffs krochen und glitten sie auf mich zu. Von allen Seiten. Ein Dutzend riesige Würmer. Hundertfüßer mit einem Hunger auflebendes Fleisch.


      Taxxons.


      Sie waren auf Visser Dreis Befehl aus dem Inneren des Schiffs gekommen.


      Wenn ich hier draußen blieb, würden sie mich kriegen. Und wenn ich wegflog, würden mich die lauernden Yirkschiffe grillen.


      Die Taxxons schlossen den Kreis um mich.


      <Sieht so aus, als hätte dein letztes Stündlein geschlagen>, sagte Visser Drei in meinem Kopf. Er lachte. Und es klang nicht freundlich.


      Ah, Visser Drei, du elender Räuber, dachte ich im Stillen. Sehr clever. Du hast mich in der Falle wie ein Kaninchen.


      Doch ein gefangenes Kaninchen ist eine Sache, ein gefangener Bussard, ein Bussard mit dem Verstand eines Menschen, eine völlig andere.


      Der erste der Taxxons richtete einen Draconstrahler auf mich. Er beobachtete mich mit zwei seiner ringförmig angeordneten roten Gallertklumpen, die sie als Augen haben.


      Ich stieß mich mit den Füßen ab und brachte Luft unter meine Schwingen.


      Dann flog ich pfeilgerade auf diese roten Fruchtgummiaugen zu.


      Er hob zum Schutz eines seiner mickrigen Ärmchen. Falsche Bewegung! Ich zog leicht nach rechts, streckte meine Klauen aus und schlug zu, wie wenn ich eine Maus auf dem Acker erbeutete.


      Meine Fänge schlossen sich um den Draconstrahler. Der schwache Griff des Taxxons konnte nichts gegen meine Geschwindigkeit ausrichten. Ich entriss ihm die Waffe.


      <Schnappt ihn euch!>, schrie Visser Drei. Ich konnte förmlich sehen, wie das Kommandoschiff unter der Heftigkeit seines Wutausbruchs erzitterte.


      Aber ich flog nicht in die Höhe, sondern huschte nur wenige Zentimeter über der gekrümmten, metallenen Oberfläche des Schiffs dahin. Sie konnten mich nicht abschießen, ohne ihr kostbares Schiff zu treffen.


      Ich wusste einfach, wohin ich wollte. Mit den Flügelspitzen bei jedem Abwärtsschlag das Schiff streifend, nahm ich Kurs auf die Kommandobrücke. Hin zu den winzigen Fenstern, wo ich die Taxxonmannschaft gesehen hatte.


      Vielleicht konnte ich meine Freunde nicht retten. Aber ich konnte versuchen, Rachels letzten Wunsch zu erfüllen und dieses Schiff runterholen.


      Selbst wenn es für meine Freunde den Tod bedeutete.
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      <Los! Abheben!>, befahl Visser Drei der Mannschaft des Frachtschiffs.


      Fast unverzüglich begann sich das riesige Ding nach vorn zu bewegen. Zuerst sehr langsam. Doch durch die Bewegung erzeugte es einen Gegenwind. Die Brücke entfernte sich von mir. Das Schiff stieg im Flug. Fünfzig Meter jetzt. Hundert!


      <Ha! Nicht so einfach, Andalit!>


      Genau in diesem Moment spürte ich ein mächtiges Verlangen, das bösartige Monster zu schocken und ihm zu sagen: <Weißt du was, Dreckskerl? Gar kein Andalit. Mein Name ist Tobias!>


      Aber mir war nicht nach Angeben zumute. Die Wahrheit war, es sah schlecht aus. Das Schiff machte langsam Fahrt.


      Ich schlug immer heftiger mit den Flügeln und kam auch wieder näher heran. Aber es war quälend langsam. Ich war ausgepowert. Der Draconstrahler zog mich nach unten. Der Gegenwind nahm zu.


      Nur wenige Meter vor mir sah ich die Brückenkanzel.


      Wieder schob ich mich um einige Zentimeter dichter heran. Näher. Noch näher.


      Ich landete und klappte meine Flügel zusammen. Ich konnte nicht mehr fliegen. Aber ich konnte mich noch an den schmalen Rändern und Kanten entlanghangeln, die oberhalb der Kommandobrücke verliefen.


      Ich war am Ziel!


      Unter mir durchsichtiger Kunststoff. Ich konnte die Crew auf der Brücke sehen. Taxxons starrten in heller Aufregung zu mir hinauf.


      Mit dem Mut der Verzweiflung stieß ich mich in die Luft ab. Ich musste mit voller Kraft fliegen, um zumindest ein bisschen Abstand von den auf mich zurasenden Fenstern der Brücke zu halten.


      Dann zog ich mit einer meiner scharfen Klauen den Abzug des Draconstrahlers.


      <Bratet schön, ihr Würmer!>


      Es gab keinen Rückstoß. Gar nicht wie bei einer normalen Schusswaffe.


      Aber ein Strahl aus gleißend rotem Licht zischte von mir zur Brücke hinüber. Er brannte ein Loch ins Fenster, durchbohrte einen fetten Taxxon und fraß sich durch Bedienpulte und Instrumente wie ein heißes Messer beim Schneiden von Butter. Ich hielt den Abzug gedrückt, so lange ich konnte.


      Schließlich ließ ich die Waffe erschöpft los.


      Der Draconstrahler entglitt meinen Fängen und fiel in Richtung Erde.


      Aber ich hatte es getan.


      Es war ein unglaublicher und erschreckender Anblick. Das Schiff, so groß wie ein Wolkenkratzer, so groß, dass es jede Vorstellungskraft überstieg, erzitterte, als hätte es einen Berge gerammt.


      Trotzdem stieg es weiter steil gen Himmel wie ein nach Luft schnappender Wal. Es strebte dem Weltraum zu, seiner Heimat. Aber man sah deutlich, dass es nicht mehr unter Kontrolle war. Plötzlich kippte es seitlich weg.


      BUMM!


      Ein orangefarbener Feuerball!


      Das außer Kontrolle geratene Schiff war gegen einen der Hubschrauber geprallt. Seine Trümmer regneten zu Boden.


      Die Kampfdrohnen und das Kommandoschiff suchten rasch das Weite. Aber zu spät.


      KA-WUMM! BA-BUMM!


      Eine der Kampfdrohnen war seitlich gegen das Schiff gekracht und dabei völlig zerstört worden. Das Kommandoschiff und die andere Kampfdrohne zogen sich eilig zurück.


      Und dann sah ich das Loch.


      In der Seite des Frachters klaffte ein dreißig Meter langer Riss. Aus dem Loch rauschte das Wasser aus dem See. Millionen Liter, ein Wasserfall vom Himmel.


      <Oh, Mann>, flüsterte ich.


      Wir waren jetzt vielleicht gut zweihundert Meter über dem Wald, als ich sie sah.


      Cassie zuerst. Dann Rachel und Marco zusammen. Und Jake. In voller Menschengestalt fielen sie aus dem aufgerissenen Schiffsrumpf.


      Hilflos stürzten sie ihrem Verderben entgegen!


      <Neeeeiiin!>


      Ich wusste, dass ich nichts für sie tun konnte. Ich wusste es. Trotzdem sauste ich hinter ihnen her. Ich flog mit aller Kraft zu ihnen, während sie mit rudernden Armen und mit vor Entsetzen aufgerissenen Mündern in die Tiefe stürzten.
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      Sie fielen.


      Doch im Fallen begannen sie sich zu verwandeln.


      Cassie als Erste. Aus ihrer Haut sprossen Federn. Einer der Morphs, die sie beherrschte, war ein Fischadler. Ein entfernter Verwandter der Rotschwanzbussarde.


      Sie fiel und verlor im Fallen mehr und mehr ihre menschlichen Züge.


      Marco und Rachel hatten sich schon früher in Weißkopfseeadler gemorpht. Das sind riesige Vögel, viel größer als die Sorte, zu der ich gehöre.


      Ich konnte sehen, wie an die Stelle ihrer rudernden Arme mächtige Schwingen traten.


      Jake war dabei, sich in einen Wanderfalken zu morphen. Wanderfalken sind so schnell, dass Rotschwanzbussarde daneben richtig lahm wirken.


      Ich wurde Zeuge, wie aus Jakes Mund der Schnabel eines Wanderfalken herauswuchs.


      Nicht genug Zeit. Nicht genug Zeit! Sie würden am Boden aufschlagen, bevor –


      Wuuusch!


      Cassie breitete ihre Flügel aus und ratschte über die Baumkronen. Marco schaffte es knapp. Er fiel hinunter in den Wald, außer Sicht. Ich war mir sicher, dass er zu spät gemorpht hatte.


      Doch dann kam aus den Wipfeln ein Vogel mit zwei Metern Flügelspannweite und einem stolzen, weißen Kopf geschwebt.


      <JA!>, schrie ich.


      Am Himmel über uns brach unterdessen der riesige Raumfrachter seinen Steigflug ab. Er drehte sich wieder, diesmal auf den Rücken, und kippte zur Erde zurück.


      <Mann, das war HAARSCHARF!>, hörte ich Marco rufen. <Mir reicht’s jetzt. Ich hab genug von diesem Animorphskram!>


      <Noch bist du nicht in Sicherheit!>, sagte ich ihm. <Da, schau!>


      Nachdem der Frachter aus dem Weg geräumt war und in Richtung Erde fiel, verfolgten uns nun das Kommandoschiff und die Kampfdrohnen.


      <Schnell! In die Bäume! Raus aus dem Blickfeld!>, schrie ich.


      Wie eine gut trainierte Kunstflugstaffel stießen wir in den Wald herab.


      Unter die Baumkronen, wo uns die Yirks nicht mehr sehen konnten.


      BUUUUUMM!


      Eine Explosion wie eine detonierende Bombe. Der Raumfrachter war am Boden zerschellt.


      Die Erschütterung überrollte uns wie eine unsichtbare Flutwelle.


      Ich wurde in einen Baum geschleudert, wurde aber nicht verletzt.


      <Alle okay?>, rief ich.


      Einer nach dem anderen sagte <Ja>.


      Aber die Explosion hatte alle Tiere des Waldes aufgescheucht. Die Vögel hatten sich entweder versteckt oder waren schon während der ersten Kampfhandlungen weggeflogen. Die wenigen, die noch da waren, flogen nun verstört auf.


      Da sah ich sie. Das Bussardweibchen. Sie hatte Angst und wollte sich zum Himmel retten.


      Aber der Himmel war für sie kein rettender Ort.


      Ich weiß nicht, welches Schiff den Draconstrahl abfeuerte, ob eine der Kampfdrohnen oder das Kommandoschiff.


      Ja, sie hatten mich ausgiebig betrachten können. Und sie sah mir zum Verwechseln ähnlich.


      Der Draconstrahl zischte. Er sengte ihr einen Flügel ab.


      Sie stürzte zur Erde. Es war ihr letzter Flug.
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      Das Frachtschiff der Yirks brannte. Die Überreste wurden von den Yirks beseitigt, alle Beweise vernichtet. Es gab nichts, was wir der Welt zeigen konnten.


      Aber wir hatten es zerstört. Und dazu noch eine Kampfdrohne. Und wir waren lebend aus der Sache rausgekommen.


      Die meisten von uns.


      Am nächsten Tag besuchte ich Rachel wieder. Es schien, als hätte sie mich erwartet.


      „Hi, Tobias“, sagte sie. „Komm rein. Die Luft ist rein.“


      Ich hüpfte durchs Fenster und flatterte rüber zu ihrer Frisierkommode.


      „Wie geht’s dir?“, fragte sie.


      <Bin okay>, sagte ich.


      Sie wirkte unschlüssig, was sie als Nächstes sagen sollte. „Sieh mal, ähm, Tobias … das mag jetzt verrückt klingen. Aber Cassie und ich haben uns gedacht, also, dass wir vielleicht noch mal zum See hochgehen. Und versuchen, ihre … ihre Leiche zu finden. Das Bussardweibchen. Du weißt schon, und sie wenigstens beerdigen.“


      <Nein, das klingt nicht verrückt, Rachel>, sagte ich leise. <Überhaupt nicht. Einfach menschlich.>


      Sie blickte mich scharf an. „Nun, wir sind Menschen. Wir alle.“


      <Ja. Das wurde mir klar, als ich merkte, wie … wie traurig ich war, dass sie getötet wurde. Sieh mal, einem Bussard wäre das wurscht. Wenn sie meine Partnerin gewesen wäre, so hätte ich sie vermisst, wäre verstört gewesen. Aber Trauer? Das ist eine menschliche Gefühlsregung. Ich weiß, es erscheint seltsam, aber ich vermute, nur ein Mensch würde ehrliche Anteilnahme am Tod eines Vogels zeigen.>


      „Wenn du uns beim Suchen hilfst, könnten wir ihre Leiche vielleicht doch noch finden.“


      <Nein. Die wird schon jemand gefressen haben. Ein Waschbär, ein Wolf oder ein anderer Vogel. Vielleicht sogar ein anderer Rotschwanzbussard. So ist das eben.>


      „So ist das eben für wilde Tiere, Tobias. Nicht für Menschen.“


      <Ja. Ich weiß. Daher weiß ich ja, dass du Unrecht hast, Rachel, wenigstens teilweise. Ich bin ein Mensch, ja. Aber ich bin auch ein Bussard. Ich bin ein Jäger, der tötet, um zu essen. Und ich bin auch ein Mensch, der … der den Tod betrauert.>


      Sie sah fürchterlich traurig aus. Sie ist sehr menschlich, meine Freundin Rachel.


      Ich hüpfte zum Fenster. Draußen war es schön. Die Sonne lachte. Die Kumuluswolken versprachen eine Thermik, die mich mühelos zum Himmel tragen würde.


      Ich flog.


      Ich bin Tobias. Ein Junge. Ein Bussard. Irgendeine sonderbare Mischung aus beidem.


      Jetzt wisst ihr, warum ich euch meinen Nachnamen nicht verraten kann. Oder wo ich lebe. Doch eines Tages werdet ihr vielleicht zum Himmel hochschauen und die Silhouette eines großen Raubvogels sehen. Eines großen Vogels mit einem Hakenschnabel und gefährlich scharfen Klauen. Eines Vogels mit mächtigen Schwingen, die er für den Ritt auf der Thermik ausgebreitet hat.


      Freut euch für mich und für alle, die in Freiheit fliegen.
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      <Hört mal, ich hasse es, wie die einzige vernünftige Person hier zu klingen>, meldete sich Tobias, <aber ihr seid nicht hier, um mit Haien zu kämpfen!>


      <Da hat er Recht>, pflichtete ich ihm bei. <Delfine greifen Haie nur an, wenn die Haie zuerst angreifen.>


      <Moment mal … ich bekomme weitere Echos>, unterbrach Rachel. <Da ist mehr als nur ein Hai. Und es ist auch was Größeres dabei.>


      Ich tastete mit meinem Echolot hinaus und fühlte das Meer vor mir. <Stimmt>, sagte ich. <Mehrere Haie. Und ein Großer.>


      <Ein was?>, fragte Tobias.


      Ich war verwirrt. Was meinte ich denn? Die Worte ein Großer waren mir einfach so eingefallen. <Ich meine, da ist ein Wal. Ein Wal. Er wird von den Haien angegriffen.>


      <Ein Großer wird angegriffen?>, fragte Marco. Er klang erregt. Das war seltsam, denn wir waren alle verdammt aufgekratzt.


      Mehr, als nötig gewesen wäre.


      <Leute, macht, was ihr wollt>, verkündete Rachel. <Ich jedenfalls geh da hin.>


      <Na, das überrascht mich jetzt aber>, sagte Tobias mit einer Mischung aus Überdruss und Zuneigung.


      Wir vier preschten nach vorn, schneller als je zuvor, hin zu dem Wal in Not.


      <Ich sehe sie>, berichtete Tobias von oben aus der Luft. <Direkt vor euch. Sieht aus wie vier Haie, vielleicht auch fünf, und ein großer – wirklich sehr großer – Wal. Sagte ich groß? Wow. Was für ein Koloss!>


      Wir pflügten durchs Wasser, da sichtete ich den ersten Hai. Er war größer als ich, vielleicht vier Meter lang, mit blassen, senkrechten Streifen.


      Durch die Jagd war er zu erregt, um mich zu bemerken. Bis es zu spät war. Mit aller Kraft und Geschwindigkeit, zu der meine Schwanzflosse fähig war, rammte ich dem Tigerhai meine Schnauze in die Kiemenschlitze.


      WUMMP!


      Es war wie ein Aufprall gegen eine Ziegelmauer. Meine Schnauze war kräftig, aber der Hai war aus Stahl oder so.


      Benommen taumelte ich zurück …


      Dann sah ich die mächtige Silhouette des Wals. Es war ein Buckelwal, über zwölf Meter lang. Jede seiner gewaltigen, von Seepocken überkrusteten Flossen war größer als ich.


      Er versuchte zum Atemholen an die Oberfläche zu gelangen, doch die Haie griffen immer wieder an und bissen ihn in das weiche, empfindliche Fleisch der Maulpartie.


      Das machte mich wütend. Sehr wütend …
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